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BEOBACHTUNGEN 

AN GIRAFFEN IN ZOOLOGISCHEN GARTEN 

UND FREIER WILDBAHN (*) 

2;ugleich 1. Mitteilung über: Ergebnisse einer Studienreise 
in den Garamba-Nationalpark (Belgischer Kongo) 

VON 

DIETER BACKHAUS (FrankfurtjMain). 

VORWORT 

Das blosse Anblicken Imnn uns nicht 
fôrdern. Jedes Ansehen geht über in ein 
Betrachten, jedes Betrachten in ein 
Sinnen, jedes Sinnen in ein Verknüpfen, 
und 50 kann man sagen, dass wir 
schon bei j edem aufmerksamen Blick in 
die Welt theoretisieren. 

GOETHE, 

im « Vorwort zu den 
?\aturwissenschaftlichen Schriften D. 

Alte überlieferungen bezeugen, dass die Giraffen schon früh das beson­
dere Interesse des Menschen weckten. Bei Kish im Irak fand man einen 
auf 3500 v. Chr. geschiitzten Zügelhalter, der wohl an einer Wagendeichsel 
befestigt war. Darauf steht eine kleine Figur, die nicht wie bei den anderen 
vergleichbaren Funden ein Pferd darstellt, sondern einen Geweihtriiger. 
COLBERT, 1936, glaubt, dass ein Sivatherium das Vorbild gewesen ist. Die 
Figur zeige die zwei Hornpaare auf dem Kopf typisch angeordnet, und 
das hintere Hornpaar trage an der Basis zwei nach innen gerichtete 
Sprossen, wie sie von Sivatherien bekannt sind, bei Hirschen hingegen 
nicht vorkommen. Nach LAUFER, 1928, hiingt yom Kopf ein Zügel herab. 
Ein gefangenes Tier scheint dem Künstler Modell gestanden zu haben, 
so liisst es die wirklichkeitsnahe Darstellung vermuten. 

(*) Ausgeführt mit Unterstützung der Herren Prof. Dr. Dil'. BERNHARD und MICHAEL 
GRZIl\TEK sowie der Deutschen Forschungsgemeinschaft, Bad Godesberg. 
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1­

Auch auf Felszeichnungen der mittleren Steinzeit in der Libyschen 
Wüste sind Tiere zu sehen, die an ein Okapi erinnern. Auf den promi­
nenten Hauptfliichen der Tempelsteilwiinde im TaI ln Habeter, Fezzan, 
fand FROBENIUS, 1933, neben den Darstellungen anderer Wildtiere auch 
Giraffen; manche zeigen neben den Giraffen eigenartige « Tellernetze )) 
(In Habeter III), die auf kultische Bedeutung der Tiere hinweisen. Das 
Geheimnis von Tod und Leben scheint berührt, wenn bei ln Habeter, 
Fezzan, eine G ravierung anscheinend eine gebiirende Giraffe zeigt (Abb. 1). 
Die Vorderliiufe sind bereits ausgetrieben und die gerissenen Geburtshiiute 
hiingen daneben. Die etwas unklare Darstellung ist verstiindlich, da die 

ABB. 1. Felsl,ild (graviert). 

In lIabeter II, Fezzan. (Aus L. FRoIlEr\ms, 195>'\.) 


Geburt wohl aus grosseren Abstand gesehen wurde, aIs es heute im Zoo 
moglich ist. Ein Kreis um die Halswurzel zeigt die Stelle, wo die Giraffe 
besonders leicht zu taten ist (BROMAN, 1938; 1939, S. 62). Die Giraffe ist 
nicht netzartig gezeichnet. Auch bei Tel Issaghen II, Fezzan, steht ein fast 
einfarbiges Tier neben einem genetzten (FROBENIUS, 1954, Tafel H, b). Auch 
aus Agypten sind einfarbige Giraffen bekannt geworden (S. 26), wo sie 
gelegentlich geziihmt wurden (GRAUPNER, 1929). In Adjefu stellt ein kleines 
Fresko « Giraffenjagd)) zwei Giraffen in deulicher Fluchtstimmung dar. 
Unverstiindlich bleibt hier allerdings die Kopfhaltung (Abb. 2). In einem 
Felsüberhang bei Uan Abu ist der Kampf zweier Giraffen abgebildet. Die 
Beine beider Tiere sind ineinander gestellt (Abb. 3). Felsbilder wurden 
auch südlich des Oranje-River entdeckt, wo die Tiere heute nicht mehr 
vorkommen. 

Für die Schwarzen Afrikas scheint die Giraffe nicht nul' Nahrungs­
miUel wie viele andere \Vildtiere gewesen zu sein: ihr Schwanz galt bei 
manchen Stiimmen aIs Zeichen der Hiiuptlingswürde, nul' diesel' durite 
sich damit schmücken. In Kenya dient die Schwanzquaste nach J. BROMAN, 
1938, bei den Schwarzen aIs Heil- und Zaubermittel. In manchen Gebieten 
Afrikas ist sie durch ein « Tabu )) geschützt, dessen Grund man nicht kennt 
(H. DE SAEGER, 1954). 

lm Abendland ist die Giraffe lange wenig bekannt gebleiben. Zwar 
gelangten einzelne Tiere im elften, dreizehnten, fünfzehnten und sech­
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zehnten Jahrhundert nach Konstantinopel, nach Palermo und anderen 
italienischen Stadten, aber erst in den zwanziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts kam das erste Tier nach Paris, beeindruckte die Menschen 
überaus stark - man kleidete sich à la giraffe (LAUFER, 1928) - und lebte 
dort zwanzig Jahre. Die wissenschaftliche Betrachtung begann eigentlich 

ABR. 2. - Fresko aus Adjefu. 

Die Schwanze deuten auf Fluchtstimmung, die Kopfhaltung auf Kampf. 


Reitpferd-Periode (seit 120:) v. Chr.). Aus H. LHOTE, 1958. 


mit einem Skelett und einer Haut, die kurz vorher LEVAILLANT nach Paris 
gebracht hatte (WENDT, 1956). 

Spater lebten in London, Berlin und Hamburg standig Giraffen. London 
verzeichnete schon 1867 die siebzehnte Giraffengeburt. Allerdings kamen 
nicht aIle Jungtiere auf. 1958 lebten allein in den U.S.A. 50 Giraffen von 
vier Rassen, 57 Jungtiere wurden dort bisher geboren (CULLY, 1958). In 
Deutschland pflegen 1958 acht Tiergarten Giraffen, wovon drei in den 
vorangehenden Jahren auch gezüchtet haben (Tab. 6). Besonders erfolreiche 
alte Zuchten bestehen in Kopenhagen, London und Antwerpen. 

Eine Monographie, die das damalige Wissen über Giraffen zusammen­
fasste und die umfangreiche Literatur erschloss, brachte 1939 Krumbiegel 
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heraus. Er bearbeitete besonders die Systematik überaus gründlieh, die 
Ethologie und allgemeine Biologie der Giraffen hingegen weniger. Die 
vorliegende Arbeit solI daher die genannte Monographie erweitern. Viele 
Angaben Krumbiegels wlederhole ieh deshalb hier nieht. Aber aueh sonst 
erhebt diese Arbeit keinen Ansprueh auf Vollstiindigkeit, wirft doeh jede 
beantwortete Frage zahlreiehe neue auf. 

ABB. 3. -- Felsbild am Uan Abu. 

Kampfende Giraffen, Rinderperiode (5000-1200 v. Chr.). Aus H. LHOTE, 1958. 


Das Verhalten musste überwiegend rein deskriptiv erfasst werden. Die 
Verfleehtung der versehiedenen Reaktionen aufeinander wird ja erst unter 
abgewandelten Dedingungen offenbar. Die Grosse der Tiere und ihr Wert 
sehliessen aber Versuehe oft aus, die einzelne Züge des Sozialverhaltens 
analysieren konnten. Naturversuehe hierzu sind aueh nur selten zu beo­
baehten. Viele Angaben tragen deshalb vorliiufigen Charakter. Viele Fragen 
konnten nur kurz berührt werden; hier verweisen Literaturangaben auf 
die Originalarbeiten. Offene Fragen sind nur dann besonders erwiihnt, 
wenn dies in wenigen Siitzen moglieh sehien. 



9 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

Andere Gründe veranlassen, das Erarbeitete bereits zu veroffentlichen. 
Die explosionsartige Vermehrung und Ausbreitung der Menschen gefiihrdet 
gerade die Grosstiere Afrikas in zunehmendem Masse. Oft findet man sie 
nur noch in den Nationalparken, die in manchen Landern des schwarzen 
Kontinents eingerichtet wurden. Die politische Entwicklung lasst aber 
immer no ch tief daran zweifeln, ob viele dieser letzen Heimstatten lange 
bestehen werden. Für ihre Bewohner würde die Aufgabe den Untergang 
von heute auf morgen bedeuten. Aber selbst wenn sie in der heutigen Aus­
dehnung und Beschaffenheit weiter bestehen, wissen wir doch für die 
wenigsten, ob sie den Tieren alles zum Leben Erforderliche auch auf 
langere Sicht bieten kannen. Eile tut Not beim Erforschen der wildlebenden 
afrikanischen Grosstiere - leider nicht nur dieser. Dazu machte diese 
Arbeit einen Beitrag liefern. Mage sie diejer,lgen anregen, die Gelegenheit 
haben, Grosswild zu beobachten, ihre Erfahrungen kritisch mit der Lite­
ratur zu vergleichen und niederzuschreiben und so unser Wissen zum 
Besten der Tiere und damit der Menschen zu mehren; dann hatten diese 
Zeilen ihre Aufgabe erfüllt. 
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ORT DER BEOBACHTUNGEN. 

Die Anregung, die Giraffen des Frankfurter Zoos zu beobachten, verdanke 
ich Herm Prof. Dr. Dir. BERNHARD GRZIMEK. Die Deutsche Forschungsgemein­
schaft Bad Godesberg ermoglichte das Vorhaben durch grosszügige Gewah­
rung eines Forschungsstipendiums. In Frankfurt konnten sieben Tiere 
beobachtet werden. In Basel bewies mir Herr Dr. LANG das überaus freund­
liche Entgegenkommen, werLvolle Aufzeichnungen über die dort lebenden 
Giraffen durchsehen zu dürfen. Dank dem Entgegenkommen von Herm 
Dr. THIENEMANN und dem damaligen Vorstand des Duisburger Tierpark­
Vereins konnte ich im Duisburger Tierpark u.a. eine Giraffen-Geburt beo­
bachten und die weitere Entwicklung der Zuchtgruppe verfolgen. Kurz­
fristige Beobachtungen stammen aus den Zoologischen Garten Gelsen­
kirchen, Amsterdam, Rotterdam, Antwerpen und aus der Wilhelma 
stuttgart. 

Wertvolle Anregungen, Hinweise oder Auskünfte gaben neben den 
genannten Herren Prof. DI'. HEDIGER, Zürich; Herr DI'. WACKERNAGEL, 
Basel; Herr DI'. FAUST, Heu Dr. HAAS, Herr IEICHHORN, Frankfurt am Main; 
Heu REIMANN, Duisburg; Heu Prof. Dr. RENscH, Münster/\~7estfalen; Herr 
Dr. ApPELMANN, Rotterdam; Heu DI'. MORRIS, London; Heu C.A.W. GUG­
GISBERG, Nairobi; Heu W. SCHACK; Pretoria; FrI. Dr. A. GIJZEN, Antwerpen; 
Herr Th. RIED, vVashington; Herr ROBINSON, London; Herr Secrétaire 
du Comité de Direction de l'Institut des Parcs Nationaux du Congo 
H. DE SAEGER, Brüssel. Wichtige Hilfe verdanke ich den Wartem des 
Garamba Nationalpark, besonders Herm NGAMASOMA, der teilweise aIs 
Fahrer arbeitete. Die Zeichnungen fertigte Herr W. WEBER nach Foto oder 
Filmen des Schreibers. 

Für die Moglichkeit, von Marz bis Juli 1959 Giraffen im Garamba Natio­
nalpark (P.N.G.) des Belgischen Kongo zu beobachten, bin ich den Herren 
Prof. Dr. Dir. B. GRZIMEK und MICHAEL GRZIMEK, Frankfurt am Main, zu 
besonderem Dank verpflichtet. Beide Herren liessen mir ein ungewohn­
liches Mass an Unterstützung, Anteilnahme und Hinweisen zukommen. 
Sie finanzierten den Aufenthalt im P. N. G. mit Erlosen ihre Dokumentar­
filmes « Kein Platz für wilde Tiere». Herrn Prof. Dr. V. VAN STRAELEN, 
Président de l'Institut des Parcs Nationaux du Congo verdanke ich die 
Erlaubnis, im genannten Nationalpark arbeiten zu konnen. Seiner Anregung 
ist es zuzuschreiben, dass diese Arbeit in so würdigen Rahmen in der 
Publikationsreihe des Institut des Parcs Nationaux du Congo erschienen 
ist. Grosses EnLgegenkommen, Untel'stützung, wichtige Anregungen und 
Hilfe boten Herr Conservateur M. MICHA und Herr Capitaine A. ORY. 
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Ausser in dieser Arbeit habe ich über meine Beobachtungen im Garamba 
Nationalpark in folgenden Arbeiten berichtet (wobei volkstümliche Arbeiten 
nicht berücksigtigt sind) : 

Zur Variabilitat der ausseren systematischen Merkmale des afrikanischen 
Elefanten (Loxodonta CUVIER, 1825) (Saugetierkdl. Mittlg., VII, 1958, 
166-173). 

Beitrag zur Ethologie der Paarung einiger Antilopen (Zuchthygiene, 2, 
1958, 281-293). 

Beobachtungen über das Freileben von Lelwel-Kuhantilopen (Alcephalus 
buselaphus lelwel, HEUGLIN, 1877) und Gelegenheitsbeobachtungen an 
Sennar-Pferdeantilopen (Hippotragus equinus bakeri HEUGLIN, 1863) 
(Z. t. Saugetierkunde, 24, 1959). 

Zum 	Verhalten des Nordlichen Breitmaulnashornes (Diceros simus cottoni 
LYDEKKER, 1908) (Zoologischer Garten, Neue Folge). 
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METHODE UND HILFSMITTEL FÜR DIE BEOBACHTUNGEN 
lM GARAMBA NATIONALPARK. 

Der etwa 4.800 km2 grosse Garamba-Nationalpark liegt im Nordosten 
des Kongo an der Grenze zum Sudan. Er wird im Süden durch 
die Flüsse Dungu (im westlichen Teil) und Garamba (in éistlichen Teil) 

ABn. 4. - Wiihrend ich von der Plattform aus beobachtete. 

fuhr der Fahrer nach meinen Klopfzeichen langsam an die Rudel heran. 


begrenzt sowie im Westen durch den Fluss Aka. Nach Norden und Osten 
Mfnet sich das Gelande ohne geographische Schranke zum Sudan. Dort ist 
die Wasserscheide zwischen Kongo und Nil politische und Parkgrenze. 
Einzelne Granit- und Gneisberge heben sich besonders im Osten und Norden 
aus der zwischen 710 und 900 m hochgelegenen Baum- bis Grassteppe. Zahl­
reiche kleine Flüsse bilden flache, oft sumpfige Taler und geben so der 
Landschaft ihren welligen Charakter. Nachdem das Gebiet im Jahre 1938 
zum Nationalpark erklart wurde, um das weisse Nashorn (Ceratotherium 
simum cottoni) und die Kongo-Giraffe vor der Ausrottung zu bewahren, 
siedelte das « Institut des Parcs Nationaux du Congo» unter der 
tatkraftigen Leitung seines Prasidenten, Herrn Prof. Dr. V. VAN STRAELEN, 
aIle Einheimischen aus dem Gebiet aus und sperrte es auch für Europaer. 
Für die freundliche Erlaubnis, den Nationalpark betreten zu dürfen, danke 
ich Herrn Prof. Dr. V. VAN STRAELEN vielmals. 

-
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leh beobaehtete in erster Linie in dem südliehen Teil des Parkes 
zwisehen den beiden Flüssen Dungu und Gal'amba. Taglieh durehfuhr ieh 
diesen Teil auf' dem einzigen, den Park durehziehenden Feldweg mit einem 
Pkw der Marke Chevrolet. Auf dessen Daeh war in der zweiten Halfte 
der Beobachtungszeit eine Plattform montiert (Abb. 4). 

Nul' durch Benutzung des Autos war es moglich, Uiglich von dem ein­
zigen Feldweg aus bis zu 120 km" zu überblicken und auf den Giraffen­
bestand hin zu kontrollieren. Die Ortsangaben geben jeweils die Entfer­
nung in Kilometern (km) vom südlichen Ausgangspunkt Nagera an; oder 
sie beziehem sieh auf den nordostlichen Teil des Parkes, wenn die Station 
Ndelele erwahnt ist. Durch Vegetation und Landsehaftsform bedingt 
befanden sieh aber in diesem Gelandeaussehnitt zahlreiehe « weisse Fleeke ", 
Taler und Stellen mit Baumbestand usw., in denen sieh einzelne Giraffen 
bis ganze Rudel aufhalten konnten, ohne bemel'kt zu werden. Darüber 
hinaus ersehwerten das mit Einsetzen der Regenfalle sehnell in die Hohe 
sehiessende Steppengras und die sich frisch belaubenden Straucher und 
Baume die Beobachtungen zunehmend und machten sie Anfang Juli 
fast unmoglich. Mit dem Auto von dem Feldweg abzuweichen, war selbst 
mit dem Jeep der Parkverwaltung kaum moglich. Fusswanderungen 
erwiesen sich für die Beobaehtung von Giraffen aIs sehr unergiebig. Ein­
mal wegen der grossen Entfernungen und der geringen Populationsdiehte 
(siehe unten,) zum anderen, weil die Fluchtdistanzen der Giraffen gegen­
über dem Fussganger noch grosser wal'en aIs gegenüber dem Auto (siehe 
S. 169). Deshalb beobachtete ich überwiegend von dort aus mit einem Feld­
stecher (10 x 40) oder einem Monokular (45 faeh). Desonders letzteres erwies 
sich aIs ausserordentlich nützlich, ja notwendig für die Beobachtungen. 

Dieses Glas stellte mir der Conservateur des Parkes, Herr Capitaine­
Commandant M. MICHA, freundlicherweise zur Verfügung. Herr MICHA wie 
aueh sein Assistent, Herr ORY, bereiteten mir eine sehr freundliche Auf­
nahme und zeigten sich überaus hilfsbereit. Daher gilt mein besonderer 
Dank auch Herrn MICHA und Herrn ORY sowie ihren Gemahlinen. 

lch photographierte mit den Spiegelreflexkameras « Practica" und 
« Edixa-Reflex» sowie Objektiven der Brennweiten zwischen 50 und 
500 mm. Einige Laufbilder nahm ich mit einer « Bolex H 16» auf und 
Objektiven von 25 bis 150 mm Brennweite. Die Apparate, Objektive und 
das Filmmatel'ial stellte mir dankenswerterweise MICHAEL GRZlMEK zur 
Verfügung. 



14 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

ANSPREOHEN UND WIEDERERKENNEN EINZELNER TIERE 
lM GARAMBA NATIONALPARK (P.N.G.). 

Zur naheren Analyse des Soziallebens ist es erforderlich, eine moglichst 
grosse Anzahl der beobachteten Tien: jederzeit sicher wiedererkennen 
zu konnen. Diese Voraussetzung wÜ'd durch Markierung einzelner Tiere 
am siehersten erreichL. Eine derartige Kennzeichnung erfordert jedoch u.a. 
das Einfangen der Tiere oder eine Annaherung an sie bis auf wenige 
Meter (GRZIMEK, 1959). Beides war in dem Beobachtungsgebiet unmoglich. 
Tiere auf grossere Entfernung mit auf sie abgeschossenen Farbpatronen zu 
markieren, ist meines Wissens bis heute noeh nicht gelungen. Deshalb habe 
ich versueht, einige Tiere des P.N.G. nach besonders eharakteristisehen 
Merkmalen in Bau und Farbung anzuspreehen und wiedel'zuerkennen. Das 
ermoglichten hauptsachlich folgende Merkmale, die offentsichtlich keiner 
direkten Auslese unterliegen und daher sehr variieren : 

1. Eine sehr untersehiedliche Auspragung zeigten die paarigen Stirn­
zapfen und unpaaren Stirnhocker. Letztere konnten spitz (cf 5), stumpf 
(cf 4), kantig (cf 11) oder abgerundet (cf 2) sein. Bei cf 8 wies der spitze 
Hocker schrag nach hinten. Die Stirnzapfen variierten in ihrer Stellung 
zueinander (gegeneinander geneigt bei cf 1, cf 10, cf 11, ~ 8, ~ 10; parallel 
bei cf 2, cf 5, cf 6, cf 8; auseinanderweisend bei cf 3, ~ 7, ~ 9), in der 
Lange (cf 9, ~ 3), in Dicke, Behaarung und Querschnitt. \Vechselnd stark 
entwiekelt war das hintere Paar der Stirnzapfen (besonders kraftig bei 
cf 14), bisweilen jedoch fehlte es. 

2. Sehr variabel war auch die Fleckung und Farbung der Tiere. Die 
Fleekenform und Streifenbreite variieren von « Netzgiraffen » (cf 14, ~ 11) 
über « Nigeriagiraffen » (z.B. cf 3) und « Cottongiraffen )) (cf 1, cf 8 ?) bis 
zu « Kongogiraffen» (z.B. cf 11). Bei manchen 'l'ieren fehIten einzelne 
dunkle Fleeken (cf 1), oder deren Rander waren eigenartig verwaschen und 
unscharf (cf 2). Besonders alte Bullen sind im allgemeinen dunkler gefiirbt 
aIs junge und aIs die Kühe. Doch konnte ich ebenso dunkle ~ ~ und 
helle cf cf beobachten (vergl. ANTONIUS, 1929). 

3. Einen weiteren Anhalt boten VerIetzungen (cf 3, ~ 2, ~ 3, ~ 7), das 
Fehlen der Schwanzquaste (cf 13) oder deren besonders üppige oder lichte 
Ausbildung (~ 5 und ~ 8). 

Die verschiedenen Merkmale und ihre wechseInde Kombination ermog­
Iichten es, die in Tab. 1 aufgeführten Tiere bei Benutzung des Monokulars 
selbst noeh bei einem Beobachtungsabstand von 2 km und darüber meist 
sicher wiederzuerkennen. Das Flimmern der Luft starte allerdings bisweilen 
ein sicheres Ansprechen. Diese Tiere protokollierte ich mit einem zum 
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TAIl.t. - Zusammenstellung der lIach individueller Me'rkmalskombination 
anges'prochenen Giraffen. 

Protokoll- 1 lm Protokoll 1 Merkmale name geführt ab 

______~--------~-----------~I---------------------------------------
1 1 

cr 1 ]1'leck 6.IV.1957 Je ein ausgoblichenes Feld auf beiden Seiten in 
Abb.5 9 h 23 der Mitte und am Hals links. Zapfen otwas 

gegeneinander geneigt. 

cr 2 \Vasch G.IV.1957 Flockenrander am Hals verwaschen. Aussen­
Abb. G 14 h 30 kanton der hohen Stirnzapfen parallel, Innen­

kanten U-formig. 5-hornig. 

cr 3 Blesse 13.IV.1957 Stirnzapfen weisen etwas auseinander. An der 
15 h 55 linken Korperseite eine schmalo senkrechte 

~arbe. 

Stumpf H.IV.1957 Stirnzapfen schwach gegeneinander geneigt, 
7 h 23 Hocker stumpf. Farbung mittel. 

Spitz H.IV.1957 Stirnzapfen parallel, Hücker auffallend spitz, 
7 h 23 Farbung dunkel. 

Dunkel 14.IV.1957 Stirnzafpen parallel. Hocker stumpf, Farbung 
7 h 23 dunkel. 

cr 7 Bogen 1I!.IV.19G7 Helle, breite Streifen. Hücker spitz. Innen­
7 h 2:1 kanten der breitstehenden Stirnzapfen bogen­

fOrmig. 

Breit 1I!.IV.1957 Parallele Stirnzapfen auffallend weit ausein­
11 h 40 anderstehend. Grosse, ungeteilte Felder, 

dunkel. Hocker kegelformig. 

cr 9 Masse 19.IV.1957 B~chter Stirnzapfen etwas langer aIs der linke. 
9 h 15 Korper sehr massig. 

criO Dach 18.V.1957 Die in sich geraden Stirnzapfen stark gegen­
15 h 07 einander geneigt. 

cr 11 Würfel l.VI.t957 Flecken dunkel, Streifen sohr hello Stirnzapfen 
Abb.22 9 h 45 etwas gegeneinander geneigt. Hücker vier­

kantig. 

cr 12 2.VI.1957 Stirnzapfen schwach gespreizt. Hücker spitz. 
10 h Farbung dunkel. 

Schwanz Halbwüchsig. Schwanzende und Schwanzguaste 
fehlen. 

cr 14 5-Horn Grossfleckige ~etzzeichung, 5 Protuberanzen. 

'î' 1 Narbe 2.IV.1957 Rechter Oberschenkel hinten-innen mit waage­
9 h 58 rechter, etwa 25 cm langer Narbe. 

Kinke G.IV.1957 3/4-wüchsig. In 1/3 Hohe der MaIme eine Lücke 
16 h und verschorfte \Vunde. 

Zapfen 20.IV.1957 Farbung dunkel. Stirnzapfen links langer aIs 
8 h 16 reohts. Beide parallel zueinander. 

2 
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Protokoll- lm ProtokollNr Merkmale name geführt ab 
1 1 

~ 4 Dünn 17.IV.1957 Rechter Stirnzapfen dunkel und dünn; Zapfen 
16 h 47 ohne Haut? 

~ 5 Quaste 10.V.1957 Schwanzquaste mit nur wenigen Haaren. Dunkle 
12 h 10 Farbung. 

~ 6 Fleck 11.V.1957 Fleckenausfall zwischen und direkt hinter den 
10 h 01 Vorderbeinen. 

~ 7 Schlappe 18.IV.1957 Dünne, gespreizte Stirnzapfen. Oberer Rand des 
Abb.7 15 h 25 lin ken Ohres eingekerbt. 

~ 8 Dunkel 22.V.1957 Sehr lange und dichte Schwanzquaste. Die 
8 h 21 kleinen Zapfen gegeneinander geneigt. 

~ 9 Spreiz 2.VI.1957 Ahnelt ~ 6, dünne, gespreizte Zapfen, Ohren 
6 h 51 unbeschadigt. 

~1O Bohne 2.VI.1957 Dicke und sehr kurze Zapfen. Netzzeichnung. 
10 h 13 

Namen erhobenen typischen Merkmal, da dieses si ch dem Gediichtnis besser 
einpriigt aIs z.B. eine Zahl. NatürIich kann die se Methode ein Markieren 
der Tiere nur bedingt ersetzen, und ob die benutzten Merkmale über Jahre 
hin unveriindel't bleiben, erscheint mindestens für einige sehr fraglich. 

Nach denselben oder iihnlichen Merkmale konnen die Tiere in den 
Zoologischen Giirten ohne Schwierigkeit unterschieden werden. 

DIE ABSTAMMUNG DER GIRAFFEN. 

Nach COLBERT, 1935, ist das Entstehungszentrum der Giraffoidea in der 
holarktischen Region zu suchen, und hier in Europa bis Asien. In Nord­
indien fand man in den Siwalik-Ablagerungen des Mio- und Pliociin viele 
Reste fossiler Giraffen. über Formen wie Eumeryx und Paliiomeryx Ieiten 
sich nach MATTHEW die Giraffenartigen von Cerviden des Miociins ab. Am 
Ende des Miociins spalteten sich die Giraffen in zahlreiche Unterfamilien 
auf, die aber meist im Pliociin und im Pleistociin (Sivatherium) wiedel' 
erloschen. Erhalten blieben lediglich Okapi und Giraffe, die ihre Verbrei· 
tung bis nach Afrika ausgedehnt hatten oder von weiter spezialisierten 
Formen an den Rand der Gesamtverbreitung verdriingt worden waren 
(nach COLBERT). 

Diesel' Auffassung schliesst sich SIMPSON, 1945 an, betont aber die 
Verwandtschaft der überfamilie mit Cerviden und lloviden. Nach LAVOCAT, 
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1955, sollen die Giraffen den Boviden hingegen nicht nahe stehen. Schon 
ihr gleichzeitiges erstes Auftreten in der Erdgeschichte sprache gegen einen 
phylogenetischen Zusammenhang, was aber auch fül' die Cerviden zutrifft 
(LAVOCAT, 1958). 

Eine Parallelentwicklung zu den heutigen Giraffen wies FmCK bei 
den fossilen Palaeomeryxinae Nordamerikas auf, die wohl nicht direkt 
zu den Vorfahren der Giraffenartigen zahlen. 

Entgegen den zitierten Autoren halt FRECHKOP, 1946, die Giraffiden für 
besonders spezialisiel'te Antilopen, genauer Tragelaphinen (jetzt nach 
SIMPSON, 1945, Strepsicerotini), zu denen u.a. die grossen Kudus, Nyala, 
Sitatunga, Buschbock, Elen-Antilopen usw. gehoren. Er berichtet von 
kleinen Hornscheiden, die bei einern 1935 untersuchten Okapi-Bock die 
Spitzen der Stirnzapfen bedeckten, und die auch LANKESTER, 1915, CHRISTY, 
1925, und GIJZEN, 1959, erwahnen. Nach dem vorletzten Autor ahneln sie 
den Hornern junger Defassa-Wasserbocke. FRECIIKOP, 1946, halt die Stirn­
zapfen der Okapis für rückgebildete normale Horner, schliesst sich aber 
darüber hinaus nicht der Meinung von JOLEAUD, 1937 an, dass der tropische 
Regenwald ein Refugium der Okapis sei und nicht ihr ursprünglicher 
Lebensraum. Grossere Stirnzapfen dürften freilich infolge ihrer Stellung 
am Kopf für die Beweglichkeit im Regenwald recht hinderlich sein. Für 
eine Verwandtschaft mit den Rindern spricht nach FRECIIKOP, 1958, die 
Ausbildung u.a. der Rippen. 

Für die Verwandschaft mit den Cerviden werden neben den brachy­
donten Ziihnen (LAVOCAT, 1958) und anderen Mel'kmale die Protuberanzen 
an den Stirnzapfen adulter Giraffen-Bullen angeführt, auf die viele Autoren 
hinweisen (u.a. BROMAN, 1938-1939; HALTENORTH-TRENSE, 1956; MABERLY, 
1955; ANTO:\lIUS, 1939). Nach ANTONIUS, 1939, tritt eine Rauheit in der Haut 
früh auf, zunachst aIs Hautverdickung. Dann wachsen an diesen Stellen 
büschelartig lichte Haare. Deutliche Exosteosen der Stirn- und Scheitelbeine 
bilden sich im elften bis zwolften Lebensjahr. Man findet sie auch bei 
Bullen, die seit ihrer Jugend in Zoologischen Giirten lebten und dort kaum 
Gelegenheit zu Kampfen (S. 103) fanden. Daher konnen sie nicht nur die 
Folge von Kampfen oder Lasionen sein, wie BROMAN, 1938-1939, für die 
Exosteosen an den Schiidelknochen annimmt, im Gegensatz zu den symme­
trisch angelegten Protuberanzen der paarigen Hauptzapfen, welche die 
letzteren einem Geweih etwas ahnlich erscheinen lassen. Bei den pliociinen 
Sivatheriinae waren die Stirnzapfen noch leicht verzweigt. Sie waren mit 
ein Anlass, Giraffe und Okapi in eine eigene überfamilie: Girattoidea 
(SIMPSON, 1931) zu stellen. 

Wenig über die Phylogenie konnen die Antorbital-Organe aussagen, die 
BROMAN, 1938-1939, bei einem etwa 60 cm langem Giraffen-Embryo sah, 
da sie ausser bei Cerviden auch bei einigen Strepsicerotini ausgebildet sind 
(z.E. beim Buschbock), bei anderen dort allerdings fehlen. 



18 PARCS NATIONAUX DU CO:\'GO ET DU RUANDA-URUNDI 

Aus der vergleichenden Beobachtung des Verhaltens von Giraffiden 
einerseits und Cerviden oder Strepsicerotini andererseits lassen sich bis 
jetzt Schlüsse auf die Verwandtschaft kaum ziehen. Gewisse Verhaltens­
weisen, die jeweils zwei Gruppen gemeinsam sind, kèinnten eine viel weitere 
Verbreitung haben, aIs bis jetzt bekannb ist und damit zum Nachweis der 
Verwandtschaft womèiglich nichts beitragen. Entsprechende Vergleiche sind 
bei der Beschreihung des jeweiligen Verhaltens angeführt. 

DIE STAMMESGESCHICHTLlCHE ENTWICKLUNG. 

Die meisten Autoren halten das Okapi für eine besonders primitive 
Form. Es ahnelL den Palaeotraginae aus dem Miocan, wenn auch die Fron­
talia, Stirnzapfen und Zahne etwas anders entwickelt sind (1. H. COLBERT, 
1985). Nase und Ohren dürften die wichtigsten Fernsinnesorgane gewesen 
sein; im Gegensatz zu den Augen, deren Bedeutung im dichten und unüber­
sichtliche Dio top der tropische Hylaea wohl zurücktritt. Sofern aber die 
Vorfahren der heutigen Giraffen in einem offenen, savannenartigen Biotop 
lebten, wurden die Augen wichtiger, die gegenüber der Nase den Vorzug 
haben, von der Windrichiung unabhangig wahrnehmen zu kèinnen. Je 
hèiher die Augen dabei getragen wurden, desto besser war der Überblick 
(H. 130KER, 1985) und damit die Mèiglichkeit, Feinde zu meiden. Auch mag 
grèissere Hèihe es einem Laubesser erleichtern, bei mèiglichst kurzen \Vande­
rungen oder in einem kleinen Lebensraum die erfol'derliche Nahrung zu 
finden, in einem Lebensraum, des sen Baum- und Strauchbestand wenig­
stens heute zunehmend durch Graser abgelèist wird (D. BACKIIAUS, 1960). 
Lassen schon die genannten Gesichtspunkte einen gewissen Selektions­
vorteil grèisserer Tiere gegenüber kleineren Artgenossen verstandlich schei­
nen, so sei für zahlreiche weitere Vorteile auf HENSCH, 1954, verwiesen. 

Insgesamt scheint sich danach die Grèissenzunahme der Giraffen entspre­
chend der Cope'schen Regel und den ontogenetischen \Vachstumsgradienten 
einem kausalen Verstandnis zu erschliessen. 

RENSCII, 1958, fasst die Gestalt der Giraffe ais Exzessivform auf, die also 
nicht das Ergebnis einer speziellen Selektion zugunsten besonders hohen 
Kèirperbaues sei. Durch die stammesgeschichtlich übliche Grèissenzunahme 
hatten sich die Grèissenverhaltnisse der verschiedenen Kèirperteile zuein­
ander im gleichen Sinne weiter verschoben, wie in der Individualentwick­
lung. Tatsachlich scheint der Formwechsel der Giraffe durch Wachstums­
gradienten beeinflusst zu werden, die denen des Okapis entsprechen, das 
in der Gestalt den Vorfahren der Giraffen ahnelt. Mit anderen Worten : 
eine Fortsetzung der pranatalen Wachstumsgradienten des Okapis würde bei 
einer K6rperh6he von 4,50 m eine Gestalt entstehen lassen, die der Giraffe 
wenigstens in folgenden Langenmassen entspricht : der Hal s : bei Giraffe 
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und Okapi wachst der Hals nach der Geburt etwa gleich stark positiv­
allometrisch (im Vergleich zu den Vorderbeinen, Abb. 8); die Halslange 
einschliesslich Kopf betragt in Prozent der Beinhéihe bei : 

a) Okapi-Kalb (20 Tage alt, nach pl. XVII, Fig. 4 in GIJZEN, 1958) 50 
Prozent. 

90 e 

80 

d 


c 

70 

b60 

50 • Il 

2 3 4 5 

ABB. 8. - Positiv allometrisches Wachstum des Halses von Giraffe 
(Punkte b, c, d, e) und Okapi (a, b) nach der Geburt. Der Grad der Allometrie 
(Neigung der Kurve) ist bei beiden Arten nalJezu gleich. Vergleichsgrosse ist 
die Vorderbeinlange. Ordinate: Halslange in Prozent der Vorderbeinlange. 

Abszisse: Korperhohe in Metern. 

b) Okapi erwachsen (Bulle « Epulu " in Frankfurt) 60 Prozent. 

c) Giraffen-Kalb (4 Tage alt, Bullkalb « Habibo ", Frankfurt am Main) 
60 Prozent. 

d) Giraffe-.Jungtier (1 % .Jahre aIt, Bulle « Thulo ", Frankfurt am Main) 
77 Prozent. 

e) Giraffe adult (Bulle « otto ,,) 90 Prozent. 
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ABB. Sa. - Die Rumpfliinge des neugeborenen Okapis (Punkt a) betragt 100 % 
der Beinlange; des erwachsenen Olmpis etwa 90 %. der erwachsenen Giraffe 
etwa 30 % der jeweiligen Vorderbein-Lange. Die Punkte d und e bezeiclmen 
die jeweiligen Werte für eine junge und halbwüchsige (3.20 m) Giraffe. 

Naheres im Text. 

Die Ru m p fl ii n g e : wiihlt man aIs Vergleichsbasis die jeweilige 
Lange der Vorderbeine, so kommt die Rumpflange erwachsener Giraffen 
anscheinend dem Wachstumsgradienten des Rumpfwachstums der Okapis 
nahe (Abb. 8a, Kurve a-b für das Okapi, Punkt c fül' die erwachsene Giraffe). 

Junge Giraffen entsprechen dagegen nicht dem Gradienten. Bei ihnen 
ist das Langenvel'hiiltnis von Rumpf zu Vorderbeinen erheblich zu Gunsten 
der Beine verschoben; schon der blosse Augenschein zeigt, dass die Beine 
beim Giraffen-Kalb unverhiiltnismiissig lang sind. Ein entsprechend langer 
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Rumpf würde das Volumen und Gewicht des Kalbes so erhéihen (S. 129), 
dass es schwer vorzusteUen ist, wie eine Giraffenkuh bei der heutigen 
Gestalt das Kalb überhaupt austragen kéinnte. Andel'erseits werden die 
langen Beine des Kalbes für einen Nest.flüchter sehr vorteilhaft sein; 
GiraffenkiiIber müssen ja schon frühzeitig der Mutter oder dem Rudel 
folgen kannen, sie werden nicht abgelegt wie die KiiIber vieler Antilopen 
und Hirsche. Ein gut entwickelter Fortbewegungsapparat ist deshalb schon 
für das Kalb lebensnotwendig. 

Diese Ergebnisse müssen natürlich noch durch Messungen an weiteren 
Giraffen und Okapis überprüft werden. Sie machen aber schon jetzt 
moglich, dass einige ontogenetische Wachstumsgradienten des Okapis den 
phylogenetischen Gradienten der Giraffen entsprechen. 

Anders deutet S. FRECHKOP, 191.6, die Entstehung der Giraffengestalt. 
Der Autor hiiIt sie fül" neoten. Ein junges Okapi sei einer Giraffe von der 
Seite gesehen iihnlicher aIs ein aItes Okapi. Er verweist dazu auf die relativ 
liingeren Beine des jungen Okapis und ihre etwas gespreizte Stellung; er 
geht aber nicht darauf ein; dass bei der alten Giraffen das Verhiiltnis von 
Hals zu Liiufen gerade umgekehrt ist wie bei einem jungen Okapi mit 
dem kurzen Hals und den relativ langen Beinen. 

DIE HEUTIGEN RASSEN DER GIRAFFEN. 

KRUMBIEGEL unterscheidet 1939 hauptsiichlich nach der Zahl, Struktur 
und Form der Flecken und der Entwicklung der Stirnzapfen dreizehn 
verschiedene Rassen und 1951 wenigstens zehn, die el' in je zwei Gruppen, 
die Nord- und die Südgiraffen, zusammenfasst. Diese beiden Gruppen seien 
auch nach Skelettmerkmalen der Schiidel zu unterscheiden. Mit ANTONIUS, 
1939, kann man sich ihre Entstehung so vorstellen : 

Die weiten afrikanischen Steppengebiete, die sicn von Senegambien über 
den Sudan, das Somaliland und Ostafrika bis nach Angola und zum Kap 
erstrecken, waren noch in der jüngsten erdgeschichtlichen Vergangenheit 
durch Ausliiufer des westafrikanischen Hylaea in etwa vier Teilgebiete 
zerlegt : den Sudan mit der Sahara, das Somaliland, Ostafrika und endlich 
Südafrika. Da die Giraffe nach SCHILLINGS, 1934, den dichten Urwald 
meidet, hochstens lockeren, lichten Duschwald betritt, gewahnlich aber in 
trockenen und offenen Gebieten mit Akazien-Bestand lebt (HAMILTON­
STEVENSON, 1947), war auch ihr Verbreitungsgebiet iihnlich aufgeteiIt. 
Dadurch konnten sich in jedem Teilgebiet geographische Rassen bilden. 
lm Sudam die Rassengruppe camelopardalis und im Somaliland die reti­
culata-Gruppe (die Nordrassen Krumbiegels) und in Ostafrika die vielleicht 
erst sekundiir weiter nach Südafrika vorgedrungene capensis-Gruppe 
(ANTONIUS, 1939), zu der aUe Südgiraffen gehéiren. 
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Durch den Rückgang der Hylaea in der erdgeschichtlichen Gegenwart 
wurde die Isolation der genannten Teilgebiete aufgehoben, ehe sich die 
verschiedenen Rassengruppen in eigene Arten gespalten hatten. 

Andere geographische Schranken m6gen auch heute wirksam sein, etwa 
die gr6sseren Flüsse CWasserscheiden-Theorie von MATSCHIE). Gleichwohl 

ABB. 5. - Bulle « Fleck », ab 6.IV im Garamba Nationalpark 
individuell angesprochen. 

sah ich Giraffen ein ihnen bekanntes TaI (Km 16 von Nagero, S. 7) in der 
Regenzeit durchqueren, aIs das vVasser ihnen bis an die Handwurzel­
gelenke reichte. Da die gr6sseren Flüsse des Garamba Nationalpark, beson­
ders der Garamba und Dungu, in der Trockenzeit an manchen Stellen kaum 
einen halben Meter tief sind, scheint es mi:iglich, dass Giraffen sie durch­
queren. Schuiz jr. gab KRUMBIEGEL, 1939 an, dass Giraffen dem Wasser 
nicht grundsatzlich ausweichen und etwas schwimmen kônnen, gr6ssere 
Str6me jedoch nicht überqueren. Selbst die Tiere des Garamba National­
park, die südlich des Garamba Ieben, sind aiso nicht standig wenigstens 
von den Sudan-Giraffen abgeschnitten. 
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G lei tende Übergange dürften heute zwischen allen Rassen zu finden 
sein, im Gegensatz zu den Angaben von HELLER-RooSEVELT auch zwischen 
den Nord- und Südgiraffen : GUGGISBERG, 1955, sah in der nordwestlichen 
Serengeti-Steppe bei Banagi (etwa 35° ostlich, zwei Grad südlich) neben­
einander Tiere der Rassen rothschildi und tippelskirchi. In Zoologischen 

ABE. 6. 

Bulle «Wasch D, ab 6.IV individuell angesprochen. 


Garten ware untel' derartigen Bedingungen mit Kreuzungen zu rechnen : 
im Berliner Zoo kreuzte ein Bulle der Cotton-Giraffe mit einer Tippelskirch­
Kuh und bei Hagenbeck ein Tippelskirch-Bulle mit einer Sudan-Kuh (Rasse 
antiquorum). Allein nach der Farbung scheint eine scharfe Trennung 
zwischen Nord- und Südgiraffen ohnehin nicht moglich (ANTONIUS, 1939). 
Ostlich von Chari bis zur sudanesischert Grenze bilden die Tiere Übergangs­
formen zu G. cam. antiquorurn [« wenn man die Rasse für gültig halt, 
was mir keineswegs bewiesen scheint)) (L. BLANCOU, 1948)J. 

Auch im nordostlichen Kongo, wo nur der Garamba National­
park 1957 knapp 800 Tiere (S. 149) beheimatete und die südlich daran 
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anschliessende Réserve de Chasse etwa 60, ist die Variabilitat der systema­
tischen Merkmale beachtlich. Viele Tiere scheinen der nubischen Hasse 
(camelopardalis) zu entsprechen (z.B. Abb. 5) : die Flecken schliessen eng 
aneinander und sind auf den Hinterschenkeln sehr klein, das ganze Tier 
wirkt genetzt. Einen Bullen mit typischer reticulata-Zeichnung sah ich 
mehrmals, konnte ihn jedoch nur im Farbphoto festhalten (Dia b 20, nicht 
abgebiIdet). Wie manche andere Bullen im Garamba Nationalpark trug el' 

ARR. 7. - Kuh « Schlappe ", ab 18.IV individuell angesprochen. 

fünf Horner, also ein Merkmal der Rassen rothschildi und cottoni. Von der 
Rasse antiquorum hatten viele Tiere die fuchsige, rote Fiirbung der Flecken, 
die oft weniger ganzrandig und etwas kleiner waren aIs für camelopardalis 
angegeben wird (Abb. 6). Merkmale der Rasse peralta zeigte ein Bulle: 
die Flecken zeigen Zerfall und schwache 8ternbildung; die rotliche Grund­
farbung war allerdings nur sehr schwach zu sehen. 

überhaupt schien mir die Zuteilung einzelner Giraffen zu bestimmten 
Rassen im Garamba Nationalpark auch nach Iangerem 8tudium der Arbeit 
von KRUMBIEGEL, 1939, nicht sicher moglich, weil die einzelnen Markmale 
Zlli sehr durcheinander gingen, selbst in dem kleinen, etwa hundertzwanzig 
Quadratkilometer weiten Gebiet, in welchem ich hauptsachlich beobachtete 
(8. 13) und fO-Lografierte und das mitten im Verbreitungsgebiet der « Rasse li 
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congoensis Iiegt. Diese Rasse unterscheidet sich nach KRUMBIEGEL, 1939, und 
1951 nul' durch die tief herabgefleckten Beine von den Nachbarrassen. 
Dieses Merkmal, das übrigens auch ein aIs rcticulata bezeichneter Bulle in 
Duisburg aIs junges Tier zeigte, kann ich für die Tiere des Garamba 
Nationaipark kaum beurteilen. AIs ich Ende der Trockenzeit dorthin kam, 
war die Savanne abgebrannt. Die Laufe der Giraffen waren besonders unten 
durch Asche und Russ verfarbt. Nach den ersten Regenfallen schoss das 
Gras schnell in die Rohe, die Laufe waren meist verdeckt. Gleichwohi 
reichte die FIeckung bei manchen Tieren sicher untel' das Randwurzel­
und besonders Fusswurzeigeienk herab, bei anderen dagegen ebenso sicher 
nicht. Die Kongo-Giraffen sollen etwas kleiner bleiben aIs die übrigen 
Rassen. Alte Bullen schienen mir jedoch eine beachtliche Grosse zu errei­
chen. Auch hier waren wohl nul' mit statistischen Methoden reaie Unter­
schiede in der Auspragung der verschiedenen Merkmaie der einzeinen 
Rassen aufzuweisen. Derartige Unterschiede sind bei einem Tier, das aIs 
relativ ortstreu gilt (S. 173), durchaus zu erwarten. Bislang scheint mir 
indessen im Gegensatz zu KRUMBIEGEL, 1939 und 1951, SCHOUTEDEN, 1947 
und FRECHKOP, 1953, die Kongo-Giraffe keine eigene Rasse zu bilden. lch 
fand untel' den « Kongo-Giraffen » Merkmaie von wenigstens sechs Rassen. 

Das Nebeneinander verschiedener Zeichnungen kann freilich gut daraus 
foigen, dass die an sich ortstreuen Giraffen dem Menschen gerade heute 
mehr und mehr weichen müssen. Sie veriassen dabei ihren ursprünglichen 
Lebensraum und mischen sich mit anderen Gruppen. Einen missiungenen 
Versuch, 1,2 Giraffe yom Krüger-Park in das 500 km weiter südostlich 
gelegene Hluhluwe-Reservat zu verpflanzen, beschreibt N.N. 1950-1952. 
Auch die Rangordnung (S. 80) kann das in einzelnen Fiillen verursachen. 

DIE FARBUNG. 

Bei hochevoluierten Steppentieren wie den Giraffen konnte die Fiirbung 
für das Individuum, für die intra- und interspezifischen Beziehungen, also 
für das innerartliche und zwischenartliche Verhalten in dreierlei Art bedeu­
tungsvoll werden, je nachdem, ob die Farbe oder die Zeichnung des Tieres 
bevorzugt betrachtet wird : 

1. F ü r da sIn div i d u u m. - Je grosser eine Tierart wird, desto mehr 
verschiebt sich das Verhiiltnis von Volumen zur Oberfliiche. Dadurch wird 
die Abgabe überschüssiger Korperwiirme an die Umwelt relativ vermindert, 
was bei einem Tropentier besondere Anpassungen erfordern wird (S. 28) : 
Elefanten benutzen die Ohren aIs « Kühlfliichen », oder sie bespritzen sich 
mit \Vasser, um dem Korper durch des sen Verdunstung Wiirme zu ent­
ziehen, oder sie su chen wie viele Steppentiere bei grosser Ritze den Schatten 
auf. Nur selten sah ich Giraffen im Garamba Nationaipark im Baum­
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schatten stehen (S. 72). Sie schienen auch nicht eine bestimmte Stellung 
zur Sonneneinstrahlung einzunehmen, wie es Kormorane im Parc Albert 
tun, um moglichst wenig Korperoberfliiche (oder bevorzugt die hellen 
Partien) der Strahlung auszusetzen. Gerade die Giraffe vertragt nahezu 
unbegrenzte Besonnung. Eine moglichst helle Korperfarbe mag hierfür 
vorteilhaft sein, weil helle Korper weniger Strahlungsenergie aufnehmen 
aIs dunkle und sich deshalb weniger stark erwiirmen. Ob die hellen Haut­
streifen der Giraffen in diesel' Art den Warmehaushalt beeinflussen, ist 
bisher experimentell nicht untersucht worden. Doch konnte eine Zunahme 
der hellen Hautpartien, wie sie KnUMBIEGEL, 1939, wiihrend der Stammes­
geschichte der Giraffe vermutet, parallel zur allgemeinen Grossenzunahme, 
untel' diesem Gesichtspunkt vielleicht verstiindlich werden. 

2. F ü r d as i n n e ra r t lie h e Ver h aIt en. - Giraffen konnen 
dank ihrer farbtüchtigen (BACKHAUS, 1959) und anscheinend scharfen Augen 
(HECK, 1930, 1937 u.a.) über Kilometer hinweg miteinander in Verbindung 
stehen (S. 151). Auch die Rudel ziehen sich mitunter weit auseinander, 
wobei die Reaktionen der Rudelglieder aufeinander bevorzugt durch die 
Augen gesteuert werden. Hediger vermutet 1940 eine statisch-optische 
Reviermal'kierung der Gil'affen. Eine besonders auffiillige Zeichnung konnte 
deshalb hierfür vorteilhaft sein, obwohl bei grossem Abstand die Konturen 
des Giraffenkorpers und die Grundfarbe vielleicht wichtiger sind. Zwei 
Punkte sprechen allerdings dagegen, dass die Farbe der Giraffen oder die 
Hautzeichnung eine besondere Bedeutung für den Kontakt der Tiere über 
grossere Abstiinde hinweg haben : einmal vermochte eine Giraffe in experi­
mentellen lJntersuchungen die Farben Gelb und Rot nicht voneinander zu 
unterscheiden. Gerade in der Trockenzeit mit ihren gelblichen bis briiun­
lichen Landschaftsfarben wiire diese Unterscheidung aber sehr wichtig. 
Zum anderen soll die Giraffenzeichnung oft somatolytisch wirken, also den 
Korper bei grosserem Betrachtungsabstand auflosen. 

3. F' ü r da s z w i s che n a rt li che Ver ha l t en. - Dass die 
Netzzeichnung für die Giraffe einen Selektionsvorteil hedeute, weil sie diese 
tame, ist oft vermutet worden. ARNOLD sieht 1940 tatsiichlich in der 
Fleckung eine Anpassung an den « gitterformig auf dem Boden liegenden 
Schatten» der Schirm-Akazie und Dombüsche. AIs der Baumbestand in 
Nordost-Afrika in vorhistorischer Zeit abnahm, seien die Giraffen dOlt auf 
Einfarbigkeit hin selektioniert worden. Deshalb finde man auf den F'els­
zeichnungen in der Sahara zahlreiche einfarbige Tiere abgebildet (vergl. 
S. 6). Einen Zusammenhang zwischen Sonnenstand und Giraffenfiirbung 
will auch GOODWIN, 1956, sehen : In aquatorialen Gebieten seien die Flecken 
scharfrandig, die Gegensiitze zwischen Licht und Schatten krass. Weiter 
südlich sei das Sonnenlicht weicher und ebenso die Fleckung der Giraffen. 
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Nun wird eine optische Tarnung aber nUl' dann wirkungsvoll sein, 
wenn zwei Bedingungen erfüllt sind : 

a) dass sich der Trager bewegungslos hall. Die Fluchreaktion kleiner 
Rehkitze mit ihrer somatolytischen Farbung z.E. besteht darin, regungslos 
liegen zu bleiben und den Kopf an den Korper anzulegen. Jede Bewegung 
konnte sie leicht verraten. Viele gut getarnte Vogel drücken sich bei Gefahr 
und verharren regungslos. Diese lledingung ist bei der Giraffe nicht erfüllt, 
sie flieht bei Gefahr. Selbst wenn sie ruhig steht, verrat sie sich doch leicht 
durch das Zucken der Ohren, das Schlagen des Schwanzes, durch Abwehr 
von lnsekten und gelegentlich Vogeln mit Kopfbewegungen. lch sah eigent­
lich nul' bei Regen alle Glieder einer Herde stillstehen (S. 55). Meist ist 
jedoch Bewegung im Rudel. « Antilopen, Giraffen und Zebras geben sich 
offensichtlich nicht die geringste Mühe, mit der Landschaft zu verschmel­
zen» (GUGGISBERG, 1953); 

b) dass sich die Feinde nur mit den Augen orientieren. Gerade beim 
Lowen aIs dem Hauptfeind der Giraffen (abgesehen yom Menschen) trifft 
das jedoch nicht zu (SELOUS; STEVENSON-HAMILTON, 1947; GUGGISBERG, 1953). 
Lowen prüfen den \Vind und folgen einer bestimmten Witterung. Oft 
erfolgt erst die Nahorientierung mit den Augen. 

So kann also die Farbung der Giraffen oft nur wenig tarnen, wenn 
man yom Menschen aIs Feind absieht, der die Evolution aber noch nicht 
lange genug beeinflusst hat, um die Fleckung der Giraffen oder die Streifen 
der Zebras entstehen zu lassen (GUGGISBERG, 1953). 

Ebensowenig ist die Zeichnung der Giraffen semantisch, und auch die 
rotbraune Grundfarbe ist nur wenig geeignet, die Giraffe für Giraffenaugen 
in der Trockenzeit besonders auffallig zu machen. Man konnte deshalb 
vermuten, dass die Fàrbung der Giraffe optisch-indifferent, also ohne 
Beziehung zur Sichtbarkeit geformt sei (PORTMANN o.J.). Bei vielen hoch­
evoluierten Tieren sind Kopf- und Analpol durch die Farbung besonders 
betont. Auch bei der Giraffe konnte man dieses erwarten, doch ist es nur 
am Kopf angedeutet, aber in einer FOl'm, die nach Portmann rangniedrigen 
Tieren entspricht und gerade umgekehrt aIs beim Zebra. Die Reduktion 
der Streifen am hinteren Rumpf des heute ausgestorbenen Quaggas, der 
südlichsten Rasse der Steppenzebras, berührte gerade den Kopfpol nicht 
(PORTMANN o.J .). Bei den Giraffen beginnt die Reduktion dagegen am Kopf 
und an den Beinen, wodureh der Kopf optiseh schwaeh betont wird. Die 
Giraffe tragt die Kennzeiehen rangniedriger Musterbildung, wie sie für 
solehe Sauger typisch sein solI, die vorwiegend auf Geruchsreize einge­
stellt sind. 
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BEWEGUNGSWEiSEN. 

Dm Wiederholungen zu vermeiden, sind einige Bewegungen im Funk­
tionszusammenhang beschrieben. Sie sind nach dem Stichwortverzeichnis 
zu finden. 

a) Aligemeines. HAUTPFLEGE. 

Entsprechend den mannigfaltigen Funktionen der Haut eines Warm­
bIüters hat ihre Pflege verschiedene Aufgaben : 

1. Da s Re i n i g end e l' Ha u t. - Entfernen alter Haare, von 
Schmutz, Hautschuppen. Diese Arbeit übernehmen bei Giraffen oft die 
Madenhacker (Buphagiden), die Haarbüschol durch ihren Schnabel ziehen, 
Hautparasiten absuchen usw. Darin liegt der übergang zu 

2. Sc h u t z der Ha u t. - Entfern.en von Zecken, Fliegen, Pflanzen­
dornen, welche die Haut verletzen und die Gefahr von Infektionen 
beschworen. Dadurch ist ihre Beseitigung weit wichtiger aIs das Reinigen 
der Haut für sich. Da Giraffen wenigstens in der Jugend zum Distanztyp 
gehoren, dulden sie eine Berührung der Haut anfangs nur wenig, weshalb 
der Schutz der Haut ausgiebig betrieben wird, besonders im Freileben. 

3. Regeln des Warmeaustausches. - WarmbIüter konnen 
ihre Korpertemperatur nul' in viel geringerem Masse schwanken lassen aIs 
Wechselwarme. Daher wird ihre Oberflache aIs ein Ort des Warmeaus­
gleiches sehr unterschiedlichen Belastungen gerecht werden müssen. In 
kalten Nachten muss die Warmeabgabe gedrosselt werden, um bei 
moglicherweise geringer Warmeerzeugung, bedingt durch die geringe Akti­
vitat der Giraffe in der Nachtzeit, eine Dnterkühlung zu vermeiden. Bei 
einem derart grossen Tropenbewohner kann das nicht durch Fetteinlagerung 
erreicht werden, die sich über den ganzen Korper gleichmassig erstreckt; 
denn die grossere Warmebelastung der Haut tritt bei hohen Tagestempe­
raturen auf, wenn trotz der Hitze eine gewisse Korpertemperatur nicht 
überschri tten werden darf. 

Kuh-Antilopen z.B. konnen sich hierbei verschieden helfen 

Einmal suchen sie schattige Platze auf und verbringen dort die heissen 
Stunden. Die Aktivitat wird moglichst weit eingeschrankt, selbst das 
Wiederkauen geschieht Iangsam oder unterbIeibt (D. BACKHAUS, 1959). 

Zum anderen konnen Kuh-Antilopen Suhlen aufsuchen, die Korperseiten 
mit Schlamm einreiben. Die Wasserverdunstung entzieht dem Korper 
Warme. 

http:Entfern.en
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Je grosser eine Tierart ist, desto mehr ist das Verhiiltnis von Oberfliiche 
zu Korpervolumen verschoben : Entfallen bei Giraffengazellen auf einen 
Quadratzentimeter Oberfliiche 4,3 cm3 Volumen, so bei einem Hirsch 6,6 
und bei der Giraffe 11,0 (nach KRUMBIEGEL, 1947). Die Wiirmeabgabe müsste 
bei der Giraffe je cm2 Oberfliiche also viel intensiver sein aIs bei der 
Giraffengazelle oder der Kuh-Antilope, wenn die Aussentemperatur hoch 
ist. Umsomehr überrascht es, dass bei Giraffen die Moglichkeiten der Kuh­
Antilopen und vieler anderer Stepp8iltiere, überschüssige Korperwiirme 
abzugeben, kaum zu finden sind. Sie suchen selbst in der gri:issten Mittags­
wiirme kaum den Baumschatten auf und suhlen nicht. Lediglich die Akti­
vitiit ist herabgesetzt. Wie die Giraffen ihre Kéirpertemperaturen konstant 
halten, bleibt ungewiss. Man darf bei ihnen vielleicht eine spezielle 
Anpassung an ihre Kéipergri:isse dadurch erwarten, dass ihre Kéirpertempe­
ratur ansteigen kann. Eine Untersuchung hierzu steht jedoch noch aus. 
Auch über die Aktivitiit solI in einer besonderen Arbeit berichtet werden. 

b) Organe und Werkzeuge der Hautpflege. 

Die extreme Gestalt der Giraffe scheint einige Abwandlungen der Haut­
pflege gegenüber anderen Huftieren zu bedingen : 

Wegen der kurzen, aber hohen Gestalt k6nnen die Hufe hierzu nichL 
benutzt werden.Wie beim Okapi, wo es anatomisch jedoch m6glich wiire, 
entfiillt also jedes Kratzen mit den Hufen am Kopt, Hals (Zebras, Elen­
Antilope, Aucheniden, Miihnenspringer), Vorderbeinen und Rumpf (Tylo­
poden, Elen-Antilopen, Miihllenspringer). AIs « Ersatz» dienen Knabbern, 
Beleckell, Schlagen mit dem Schwanz sowie Madenhacker, Juckbiiume und 
Striiucher. Giraffen sah ich weder Wasser und Erdboden, noch Termiten­
hügel zur Hautpflege aufsuchen. Allerdings beschreibt INNES, 1958, eine 
Giraffe habe den Kopf am Boden gescheuert. Sie wiilzen sich nicht· am 
Boden und suhlen nicht. 

c) Sich kratzen. 

Allerdings kommen Kratzbewegungen der Beine noch sehr vereinzelt 
VOl', führten aber in den von mir beobachteten Fiillen zu keinem Erfolg : 

In Duisburg versuchte am 3.X.1956 das am 8.VIII desselben Jahres 
geborene Jungtier mit dem rechten Hintel'lauf den Hals (?) zu kratzen 
(Abb. 9). Z,var war der Kopf gesenkt, doch erreichte der Huf nicht 
den Hals. Das Verhalten iihnelte den Kratzversuchen junger Lamas am 
zweiten oder dritten Lebenstag (H. PILTERS, 1952). Am 18.IV, 11,11 Uhr, 
Kilometer 7 senkte ein Jungtier im Garamba Nationalpark, das ich auf 
h6chstens drei Wochen schiitzte, den Hals etwas und hob mit Schwung das 
linke Hinterbein bis zum Hals; bog dann den Kopf links herum und 
knabberte am linken Oberarm. 
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In Frankfurt sah ich einen Kratzversuch beim adulten Bullen ebenfalls. 
1Er versuchte es mit dem linken Hinterlauf, stellte die Vorderliiufe dazu 
nicht VOl' und spreizte sie auch nicht wie das Jungtier. Auch senkte el' 
nicht den Kopf. 

Das Verhalten tritt bereits am zweiten Tag Huf : « Fatuma)) hielt am 
iO.VIII.1956 den Hals bis zur Horizontalen gesenkt und versuchte dreimal 
hintereinander schwungvoll das linke Hinterbein bis zur Halshohe zu heben. 

ABB. 9. - Intention des Kratzens am Hals. 

Durch leichtes Spreizen der Vorderbeine wird fester HaIt gewonnen. 


In allen Fiillen wirkte der Kratzversuch wie ein stammesgeschichtliches 
Relikt und wurde mit Ausnahme der letzten Beobachtung nul' einfach ausge­
führt, entsprach also darin dem « Stossen » der Zebras (TRUMMLER, 1959). 

d) Beknabbern. 

Giraffen beknabbern meist im Stehen, seltener lm Liegen mit den 
unteren Schneideziihnen folgende Korperbezirke, wozu sie den Unterkiefel' 
zwei- bis viermal je Sekunde - Jungtiere rascher - etwas auf- und abbe­
wegen, wohl auch seitlich verschieben wie beim Wiederkiiuen, aber den 
Mund dabei gewohnlich nicht ganz schliessen; oft ist das Knabbern sehr 
undeutlich, die Tiere scheinen sich mi.t dem Berühren der betreffenden 
Stelle zu begnügen. Artgenossen werden gewohnlich nicht beknabbert 
(Ausnahme Abb. 71). 
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Sc h u l ter b lat t bis 0 ber a r m. - Die Vorderbeine werden ganz 
schwach gespreizt, der Kopf in seitlichem I30gen diagonal herab zum 
Schulterblatt geführt. Der ganze Ki:irper neigt sich etwas zur Gegenseite 
(Abb. 10). Nach dem Knabbern oder I3ekauen, das 15 Sekunden wahren 

ABE. 10. - Bevor er nach dem Reiben der Korperseite den Kopf wieder anhebt, 
betrupft er das gleichseitige Sclmlterblatt. 

kann, gewi:ihnlich aber kürzer ist, 16st sich der Kopf, wird in gleicher Hohe 
nach yorn geführt. Dabei wird das Vorderbein der Kratzseite nach 
aussenjyorn gestellt und mit dem Anheben des Kopfes das Gegenbein 
herangezogen. Jungtiere lassen die Vorderbeine ruhig stehen (Abb. H, b), 
da ihr Hals noch beweglicher ist. Die Ohren weisen zur Seite oder nach 
yorn. 

3 
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a 
b 

Ann. 11. -- Beknabbern des Humpfes an der Seite (a), unten (b), 
des Vorderlaufes vorne (c) und aussen (d). 
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H a il d wu r z e 1- Gel en k. VOl' der sei t e und 1 n n e n sei t e. 
Das betreffende Bein wird nach vorn gewinkelt, so dass das Sprunggelenk 
einen Winkel yon etwa 100 bis 110 Grad umschliesst. Das Bein behalt aber 
Berührung mit dem Boden; der Kopf wird gerade herabgesenkt. 

Au s sen sei te. - Das betreffende Bein wird schrag nach vom aussen 
gestellt, nul' wenig oder gal' nicht gewinkelt. Der Kopf schwingt schrag 

ARR. 12. - Knabbern des etwa 4 Monate alten Jungtleres über der Schwanzwurzel. 

Der Hals ist noch sehr stark biegbar. 


herab, nachher schwach steigend nach vom und dann nach oben. Jungtiere 
kannen auch das Standbein etwas vorsetzeu. 

Beknabbem der Vorderbeine kommt yom vierten Lebenstag an VOl' 

(Fatuma am 12.VIII.1956, Abb. 11, cl. 

Win k e lOb e l'al' m / Ka r pel' und 0 ber ct r m hi n t e n. - Das 
gleichseitige Bein wird ganz schwach nach aussen gestellt. Der Karper neigt 
sich etwas zur Gegenseite. 

Ru m p fun d H i n ter s che n k e 1. -- Der Kopf wird schrag nach 
hintenjunten seitlich angesetzt, der Vorderlauf besonders der Gegenseite 
etwas vorgesetzt. 
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Sc h w a n zan s a t z bis R ü e ken. - Der Kopf wird seitlieh etwas 
gedreht und mit einem Mundwinkel angesetzt (Abb. 12). 

ABB. 12a. - Beknabbern des Halses. 

Hi n ter b e i n. - Je tiefer beknabbert werden solI, desto weiter winl 
das betreffende Hein naeh vorn gehoben, hoehstens bis etwas VOl' und über 
das Handwurzel-Gelenk. 

Au s sen sei t e. - Das Bein wird entweder flaeh an den Korper 
gehalten, oder gal' etwas naeh innen ocier aussen gedreht (Abb. 13, a). Oit 
behaIt es lose Berührung (über die Hufspitze) mit dem Baden. 

VOl' der - und 1 n n e n sei t e. - Das Bein wird im Obersehenkel­
Gelenk naeh aussen gedreht und vom Baden ganz abgehaben (Abb. 13, h). 
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d 

ABC. 13. - BCKnablJern des Hinterbeines aussen (a), innen (b) und vorne (c), 
sowie im Liegen aussen (d). 
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Beim Knabbern oberhalb der Hufe wird das Bein soweit gehoben, dass der 
Kopf kaum untel' die Handwurzel-Gelenke heranreicht. 

Alle bisher beschriebenen Stellen werden auch im Liegen beknabbert 
(z.B. Abb. 13, dl. 

ABB. 14. - Dreitagiges Kalb deutet BeknalJbern des Hinterschenkels an. 

Ein anderes Jungtier erreichte ihn schon am ersten Tage. 


Sc h w a n z w u r z e l bis Sc h w a n z qua ste. - Der Schwanz wird 
nach vorn angehoben, die Schwanzhaare bei geschlossenen Lippen durch­
gekaut oder die Schwanzwurzel und -rute beknabbert. 

In Duisburg scheint sich eine Giraffe dabei die Haare ausgerissen zu 
haben; eines Morgens war der Schwanz nackt. lm Garamba Nationalpark 
sah ich am 1LV ein mehrmonatiges Jungtier, dem die Schwanzquaste feh1te. 

Das Beknabbern von toten Gegenstanden (Gitter, Baume usw.) konnie 
ich vom dritten Lebenstag an beobachten. 
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e) ducken. 

AIs J ucken bezeichne ich das Reiben yon Korperteilen gegeneinander 
oder an toten Gegenstanden (Buum, Strauch, Hauswand, Gitter usw.). Alle 
Korperteile k6nnen gejuckt werden, der Rücken jedoch seHen. 

H i nt e r b e i n e. - Das Tier stellt sich rückwarts an einen kleinen 
StI'uuch und hebt ein Bein mehrfach bis in H6he des Handwurzel-Gelenkes 

ARR. 15. - Wird das Hinferbein aussen beknabbert, 
mag es kaum yom Boden abgehoben werden. 

an und setzt es wieder auf (Abb. 16). Die Hinterbeine k6nnen im unteren 
Teil auch aneinander gerieben werden, was ich bei Jungtieren yom yierten 
Tag an sah (Abb. 17). 

v 0 r der b e in e. - Die Giraffe tritt nach yorn an einen Strauch heran 
und hebt ein Vorderbein mehrfach an und winkelt es dabei im HandwurzeI­
Gelenk. Natürlich lehnt auch hierbei der Korper etwas zur Gegenseite zur 
Verlagerung des Schwerpunktes. 
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ABB. 16. - Juckcn des rechten Hinterbeines 
an einem niedrigen Strauch. 

Bru s t. - Das Tier tritt gegen einen passenden Strauch und verlagert 
dann das Gewicht zwischen den schwach gespreitzen Vorderbeinen hin 
und her. 

Hal s. - Die Seiten werden an Baumstammen oder anderen Giraffen 
durch Heben und Senken des Halses gejuckt. Die Ohren konnen hierbei 
hangen. Sie konnen ebenso wie Kühe beim Jucken der Vorderseite den 
Hals nach hinten durchbiegen (Abb. 18). Ein Bulle stellte sich gegen einen 
Strauch, drückte die Zweige nach vom nud wiegte nun den ganzen Korper 
vom seitlich hin und her, wobei die Hufe Fühlung mit dem Boden behalten 
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ABs. 17. - Reiben des rechten Hinterbeines am linken. 

kannen oder eLwas seitlich versetzt werden. Dazu wini der Schwanz seitlich 
oder von unten nach oben gegen die Flanken oder zwischen die Beine 
geschlagen. Der Hals bewegt sich schriig var und zurück, die Ohren weisen 
schriig nach hinten (Abb. Hl). 

K 0 P f. - Die Unterseite wird durch « behutsames )) Vor- und Zurück­
ziehen des Kopfes meist an Zweigenden gescheuert (wie Abb. 20). Die Augen 
kannen dabei herabgeschlossen werden. Für die Kopfseiten kann der Kopf 
auch gesenkt und gehoben werden, z.E. viet'zehnmal in fünfzehn Sekunden 
(11.V, 10,57, Km 21). Werden an einem Zweigende Nase und Ohren innen 
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ABD. 18. - Seitliches Scheuern des Halses vorne. 

Einj ahriges Jungtier. 


gejuckt, sind die Bewegungen kurz und besonders vorsichtig (Abb. 20); 
ebenso an der Basis der Stirnzapfen (Abb. 21) oder nahe der Augen. 

K 6 r p ers e i t e n. - Diese k6nnen mit dem Kopf oder an Striiuchern 
und Biiumen gejuckt werden, oder ein Tier reibt einen Partner mit Kopf 
und Hals über die Flanken. Bulle "Würfel » verband mit dem Jucken der 
eigenen Flanken eine seltsame und anscheinend sinnlose Angewohnheit, die 
wie ein Luxurieren im Verhalten wirkte : Wenn er sich an der Flanke 
gejuckt hatte (Abb. 22), führte el' nicht wie andere Tiere den Kopf sogleich 
nach vorn und oben, sondern tippte erst mit der Zunge einmal kurz an das 
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.­

ABB. 19. - Durch Heben und Senken juckt dieser Giraffenbulle 

den Hals am Gezweig. 


Die Augen sind dabei halb geschlossen. 


gleichseitige Schultel'blatt (Abb. 10). Es wal' unwahrscheinlich, dass immer 
an derselben Stelle bald rechts, bald links ein Insekt storen sollte, wodurch 
die Bewegung versUindlich gewesen wal'e. 

Bau c h. - Das Tier bleibt über einem nicht zu hohen Strauch stehen 
und geht mehrfach einen Schl'itt VOl' und zurück. Wenn sich Bullen derart 
über Büschen juckten, so dass diese den Hodensack, ja die ganze Bauchseite 
massierten, wirkte es manchmal wie Masturbieren. Folgende Beobachtung 
mag darauf hinweisen : Zwischen dem Jucken senkte der Bulle Hals und 
Kopf wie zum Harnriechen an einer Kuh, die aber nicht vorhanden war, 
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ABB. 20. - Jucken des Ohres an einem Strauch 
durch Kurzes Vor- und ZurüclŒchieben des Kopfes . 

.. 
[ 

ARB. 21. - Jucl,en des Kopfes an der Baurnverkleidung. 
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hob dann den Kopf wieder und ging einige Schl'itte VOl', so dass der Busch 
hinter ihm hochschnellte. Der Penis \var allerdings nicht sichtbar 
ausgeschaftet.\ 


ARR. 22. - Bulle « Würfel" reibt an der Kéirperseite. 

f) Sich belecken. 

Die K6rperslellungen und Kopfbewegungen entsprechen hierbei weit­
gehend denen beim Beknabbem. Das Knabbern \vird hierbei ersetzt durch 
Hel'ausstrecken der Zunge, wobei der Mund nicht mehr aIs n6tig geOffnet 
wird. Ein wechselnd langes Stück der Zungenoberseite streicht ein- bis 
mehrfach über die betreffende Hautstelle. lm Gegensatz zum Beknabbem 
wurden auch andere Artgenossen beleckL. 

Brust- und Schulterbliitter. - Die Zunge wird gew6hnlich 
weit aus dem Mund gestreckt·, der Kopf dabei eLwas gesenkt, dann die 
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Zunge angeIegt, eingezogen und der Kopf dabei etwas hochgezogen. Dann 
beginnt die Bewegung wieder von vorne, z.B. (27.V, 9.18, Km 16) vier­
zehnmal in 11 Sekunden. 

Hal san s a t z. - Jüngere Tiere belecken ihn seitlich oder vorn mit 
dem Ietzten Ende der weit herausgestreckten Zunge. 

ABE. 23. - Jucken am Schwanz. 
(Jungtier.) 

Un ter e s Hal s d rit teL - Der Kopf wird schrag nach vornjunten 
geführt. Nur jüngeren Tieren ist es mi:iglich, hier noch ausgiebig zu 
belecken. 

Mun d und Na s e. - Die Zunge wird seitlich aus dem Mund gebracht 
und bestreicht mit der Oberseite die vordere Stirn und Nase aussen und 
mit Ober- oder Unterseite seitlich herum den Unterkiefer. Der Unterkiefer 
kann zur beleckten Seite geschoben werden (Abb. 25). 

Der Kopf wird anders aIs beim Okapi nur wenig weiter beleckt aIs die 
Mundspalte reicht. Beim Beiecken der Nase führt die Zungenspitze ein­
bis mehrfach hintereinander in eines oder beide NasenIi:icher. Jungtier 
« Fatuma » zeigte das Nasenputzen am zweiten Lebenstage, « Habibo » yom 
ersten Tage an. 
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Hi n ter s che n k e 1 und Bei n e. - Hier sah ich Belecken yom vieden 
Lebenstage an (Abb. 26). 

S chI e u der 1 e c ken. - Besonders zur lnsektenabwehr wurden aile 
beschriebenen Stellen und darüber hinaus der mittlere und obere Hals mit 

ABB. 24. - Erwachsene Kuh reibt mit dem Kopf am Hinterschenkel, 
verlagert das Gewirht zur Gegenseite; der gleichseitige Vorderlauf 

ist etwas zurückgestellt. 

dem Ende der weit herausgestreckten Zunge betupft. Die Bewegung ist 
stets sehr schwungvoll, oft wird die Zunge wie ein freies Lassoende gegen 
die Stelle geschleudert, besonders am Hals, wo das Tier anders nicht hin­
reicht. lm Zoo sah ich das Schleuderlecken kaum. 

Alten Bullen ist das Schleuderlecken an der oberen Halshiilfte nicht 
moglich : Am 5.IV, 10.34 Dhr, Kilometer 17, versuchte ein Tier mehrfach 
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durch Abbiegen des Kopfes schrag zur Seite und nach unten, die Mitte des 
Halses zu berühren; es gelang nicht, und der Bulle warf den Kopf nach oben, 
senkte den Hals, drehte den Kopf etwas nach links und warf ihn dann 
nach hinten über den Rücken und stand darauf ruhig. 

Son s t i g e Z un g e n b e w e g un g e n. - Die Zunge der Giraffe spielt 
bei der Nahrungsaufnahrne aIs Greiforgan eine wichtige Rolle (8. 62). Sie 

ABB. 2:>. - Beleclien der Oberlippe. 

ist dadurch das Organ, das in derWildbahn am plastischsten bewegt wird, 
immer dann, wenn das Tier isst oder wiederkaut (S. 62 u. 63). 

In der Gefangenschaft ist die Zunge viel weniger beschaftigt, weil die 
Nahrung viel konzentrierter geboten und schneller aufgenommen ,vird. 
Offensichtlich eignet der Zunge aber ein grosses Bewegungsbedürfnis, wie 
es bei anderen Tieren vom Fortbewegungsapparat bekannt ist (:W6lfe, 
Affen usw.), oder noch ein grosses Kontaktbedürfnis. Daher « erfindet » 

die Giraffe allerlei Tatigkeiten, die man mit 8pielbewegungen vergleichen 
k6nnte (MEYER-HoLZAPFEL, 1957). Dass haufiges Lecken durch Mineralsalz­
Mangel bedingt worden ware, konnte ich in Frankfurt und Duisburg nicht 
sicher erkennen; Mineralsalz-Lecksteine waren standig vorhanden (siehe 
unten). 

Bau ml e c ken. - In Frankfurt k6nnen sich die Giraffen stundenlang 
damit beschaftigen, mit der Zungenoberseite in derselben Weise, wie beim 
Belecken der Schulter beschrieben (8. 44), am Schutzgitter der Baume oder 
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ABR. 26. - Wahrend Bulle Otto (linl\s) zur « Schutzstellung» an des 
liegende Jungtier herangetreten ist und den Hinterschenkel beleckt, 

belutscht Kuh Lotte seine Miihne. 

der Innenwand des Hauses zu lecken. In Duisburg bevorzugten die Tiere 
die runden Stützen des Zaunes. An Zementwanden und Holz sah ich sie 
hëichstens gelegentlich lecken. Es këinnte daher ein Geschmacksreiz 
mitspielen (Eisen = Mangel in der Nahrung ?). 

l 


1 
! 
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Manchmal wil'd beim Lecken so gegen den Baum (die Wand) gedrückt, 
dass die Oberlippe hochgedrückt wird und mit der Innenseite an dem Baum 
l'eibt. 

Manchmal (( züngelt)) auch nul' die Zungenspitze locker und rasch in 
wechselnden Richtungen über den Baum, ohne dass die Lippen diesen 

ABB. 27. - Belecl<en des Oberarms vorne. 

Schutzstellung (S. 133) an der Elenantilope. 


berühl'en. Zwischendurch wird die Zunge kurz eingezogen. Besonders bei 
oder nach einem Regen ist dies es Lecken oft zu sehen, bei dem sicherlich 
auchWasser aufgenommen wird. 

K n a u e 1 spi e 1. - Der Frankfurter Bulle hatte sich besonders ab 1957 
angewéihnt, aus einigen Stroh- oder Heuhalmen mit der Zunge ein loses 
Knauel zu bilden und dies es langere Zeit im Mund umherwandern zu 
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ABB. 28. - Kuh Lotte (rechts) leitet das Belutschen der Miihne 
durch Belecl,en des Halses ein. 

lassen. Der Unterkiefer bewegte si ch unregelmassig auf und ab und etwas 
seitlich hin und her, der Mund war fast standig wechselnd weit offen, 
die Zunge schob in ihm das Knauel umher, liess es auch vor ihm erscheinen. 
Fiel es dabei zu Boden, wurde ein neues Knauel gebildet. 80 konnten mor­
gens bis 15 Knauel in oder vor dem Kafig liegen. lm Aussengehege wanderte 
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« Otto » dabei meist langsam umher und hielt den Kopf etwas angehoben 
(wie Abb. 43, ml. Dasselbe Verhalten sah ich im Garamba Nationalpark bel 
einem Bullen, allerdings nul' kurz. Nachdem es in Frankfurt aufgetreten 
war, ersetzte es zunehmend ein anderes Verhalten : 

Ma h n en lut s che n. - Besonders bis i956 standen die Giraffen in 
Frankfurt oft gleich- oder gegensinnig, wohl auch imWinkel beieinander 
und belutschten sich einzeln oder gegenseitig die Mahnen (Abb. 28) : 
Gew6hnlich nach unten fortschreitend erfasste die Zunge nach oben aufge­
bogen ein Haarbüschel nach dem anderen und zog es in den Mund, wo es 
dann von den Lippen erfasst noch durchgekaut und oft restlos durch­
gefeuchtet wurde. Das Verhalten ahnelte seh1' dem « Ergreifen» von 
Z\veigen beim Laubessen. Am unteren Ende der Mahne angekommen, wurde 
entweder wieder nach oben geleckt, wozu der Kopf etwas zur Seite gelegt 
mit dem Mund voran wieder an der Mahne hinaufrutschte, oder aber der 
Kopf wurde abgesetzt und oben neu begonnen. Mitunter beleckten sich die 
Tiere gegenseitig. Nicht immer wird es geduldet, sondern der beleckte 
Partner kann fortgehen, besonders wenn el' selbst nicht mit Lecken oder 
Essen beschaftigt ist. 

Der einjahrige « Thulo » lutschte die Mahne der Mutter, wenn el' sie 
erreichten konnte, besonders also nachts (Abb. 29). Von « Lieschen II und 
« Otto Il wurde el' abgewehrt : « Lieschen » drehte dazu ihren Kopf zu ihm, 
drückte mit ihrem Hals quel' auf den seinen, hob das linke Vorderbein 
etwas an und wehrte so « Thulo II ab (( Halskampf ", WALTHER, i958). 

Das Miihnenlutschen hat nach meinen Beobachtungen nichts mit einer 
gegenseitigen Reizung VOl' der Paarung oder überhaupt mit ihr zu tun. 
Ist es schon nicht in allen Zoologischen Garten zu sehen, so konnte ich 
es im Garamba Nationalpark überhaupt nicht beobac:hten. Allerdings sah 
ich am 6.IV bei Kilometer 5 zwei Kühe, deren Mahnenhaare in der untern 
Halfte in Gruppen miteinander in « Streichholzform II verklebt waren, wie 
sie es nach dem Mahnenlutschen immer sind, bis sie trocknen. Da die Tiere 
weit entfernt waren, ist die Abb. leider etwas undeutlich. 

g) Sich schütteln. 

Diese Bewegung sah ich bei Giraffen nur am Kopf und oberen Teil des 
Halses. Der Kopf wird angehoben, bis el' mit dem Hals nahezu eine Linie 
hildet, der ganze Hals mitunter etwas gesenkt und der Kopf seitlich hin­
und hergeschüttelt, z.B. fünfmal in zwei Sekunden. Die Ohren sind 
entspannt und k6nnen gegen den Kopf schlagen, die Augen werden etwa 
halb bis ganz geschlossen (Abb. 43). Giraffen schütteln den Kopf auf 
Hautreize hin, ohne dass jeweils sicher zu erkennen ware, ob Schmutz, 
Fliegen oder Zecken hierfür die Urheber sind. Durchnassen des Felles 
veranlasst kein Kopfschütteln. Manchmal bewegen die Giraffen den Kopf 
langsam hin und her, heben ihn hierbei aber nicht an. 
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Neugeborene zeigen das Kopfschütteln schon in den ersten Stunden im 
Liegen, etwa wenn der Schwanz der Mutter den Kopf des Jungen berührt 
(S. 97). Rumpfschütteln konnte ich bei Giraffen nicht beobachten. 

ABB. 29. - Solange «Thulo» an die Mahne stehender Giraffen 
noch nicht heranlangen konnte, lutschte er an « Lottes» Mahne, 

sobald die Mutter nachts lag. 

h) Hautzucken. 

Auf den Schulterblattern wird das Schütteln durch Hautzucken ersetzt, 
an den Flanken, Hinterschenkeln usw. durch die Tatigkeit des Schwanzes. 
Eine gr6ssere Hautpartie auf dem Schulterblatt bewegt sich einige Zenti­
meter rasch auf und nieder. Ursache scheinen auch hier Insekten zu sein: 
Ich sah es, wenn auch ich von Fliegen belastigt wurde. Jungtiere zeigen 
das Hautzucken schon vom dritten Tage an. 

i) Schwanzbewegungen. 

Mit dem Schwanz wird der K6rper mit Ausnahme der Schulterblatter 
und des Halses erreicht. Je nach Bedarf wird seitlich in der Horizontalen 
gegen die F'lanken geschlagen oder von unten herauf an ihnen entlang 
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gefegt; soll zwischen den Hinterbeinen durch ein- bis mehrfach gegen die 
Bauchdecke geschlagen werden, so wird der Schwanz vorher zum Schwung­
holen nach hinten abgestreckt. Immer pendelt der Schwanz wieder sofort 
in Ruhelage zurück. Jungtiere zeigen langsame Schwanzbewegungen von 
der zweiten Lebensstunde an. 

ABB. 30. - In besonders ruhiger Stimmung 
hangen die Ohren. 

Nur am n.v, 8.t9 Uhr, Kilometer 6, sah ich, wie ein Bulle sein en Kopf 
links herum im Stehen in Schlafhaltung (S. 58) brachte und dann mit dem 
Schwanz dreimal von oben zwischen die Stirnzapfen schlug. Diese Bewe­
gung war besonders mit Bezug darauf interessant, ob und wieweit Giraffen 
ein Bewusstsein ihrer Korperausdehnung und Bewegungsmoglichkeiten 
haben. Die Bewegung wirkte so überraschend zielstrebig, die Giraffe schien 
sich über den Sitz und die Moglichkeiten ihres Schwanzes « im klaren Il 

zu sein. Ahnlich mag es sein, wenn eine Kuh ihr Junges mit ihrem Kopf 
zum Euter zu führen versucht (S. 72), oder wenn sie sich so stellt, dass 
es dieses leichter finden kann. Bei der Flucht wird der Schwanz bald rechts, 
bald links nach vorn zu den Flanken hochgebogen oder nach hinten. 

k) Ohrbewegungen. 

Hier sind drei Moglichkeiten zu unterscheiden : Einmal ein schnelles Vor­
und Zurückschnellen des oder der Ohren zur Insekten- und Vogelabwehr; 
zweitens ein langsames Einstellen in eine bestimmte Richtung, auf eine 
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Gerauschquelle; und langsame Rückbewegung in die Ruhestellung; schliess­
lich Bewegungen, die nieht direkt von aussen veranlasst werden, sondem 
bestimmten Stimmungen entsprechen : Bei « freundlicher Gesinnung» 
richten sich die Ohren nach hinten, bei indifferenter Stimmung zur Seite 

AIlB. 31. - Die junge Giraffe 11at sic11 beim Aufste11en 
mit den ziemlic11 weit fussendell Hinterlaufen 110c11­
gedrückt und wird nun gleic11 unter Zurückwerfen 

des Hals vorn aufspringen. 

oder nach hinten und bei « unfreundlicher » Stimmung naeh vom. In ganz 
ruhiger Stimmung hangen ein oder beide Ohren (Abb. 30). 

Von der neunten Minute an bewegten sich Fatumas Ohren VOl' und 
zurück. Bei Habino lagen sie bis zur 30. Minute am Hals. Bereits nach vier 
Stunden sicherte Fatuma wie Alttiere, stellte die Ohren nach vom und 
blickte auf Elefanten, Menschen, Gerauschquellen. 

-
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SONSTIGE BEWEGUNGSWEISEN. 
Miihnenzucken. 

Unabhangig von erkennbaren Ektoparasiten zucken Giraffen gelegent­
lich mit der unteren Halfte der Halsmahne seitlich hin und her. lm Zoo 
wie draussen sah ich es besonders oft, wenn die Tiere assen. Am unteren 
Ende der Mahne war die Bewegung am deutlichsten, nach oben verlor sie 
sich zunehmend. Neben die sem Schnellen, bei dem die Mahne ruckartig 
meist von rechter in die linke Schraglage oder umgedreht wechselt, kommt 
ein schwaches Zittern VOl', wobei sich die Stellung der Mahne kaum veran­
dert; schliesslich sah ich ein langsames seitliches I3ewegen der Mahne. 
Einen Zusammenhang zwischen bestimmten Stimmungen des Tieres und 
der Mahnenstellung konnte ich nicht erkennen. Nach Hediger sollen Giraf­
fen die Mahne bei Aufregung aufstellen. 

Hinlegen. 

Gewohnlich stehen Giraffen kurze Zeit ruhig, wo sie sich spater hinlegen 
werden. Der Hals sinkt langsam bis zurWaagerechten herab, der Kopf 
weist flach zum Boden. Die Vorderbeine konnen mehrfach abwechselnd kurz 
bis zur Hohe des Handwurzelgelenkes angehoben werden und beugen dazu 
in diesem ein. Die Hinterbeine werden manchmal etwa 30 Grad gespreizt, 
meist mehr nach vom untel' den Schwerpunkt gesetzt. Beim einjahrigen 
Jungtier fus sen sie dann etwa 50 cm hinter den Vorderhufen. Statt die 
Hinterbeine vorzusetzen, konnen auch die Vorderlaufe etwas zurückgesetzt 
werden. Je nachdem, auf weIcher Seite nachher gelegeli wird, wird nun das 
gleichseitige Vorderbein erst im Fesselgelenk nach hinten abgewinkelt, oder 
direkt im Sprunggelenk. Das Gegenbein folgt sofort - beide konnen sich 
auch zugleich bewegen. Wahrend das Tier nach vom auf die Sprunggelenke 
fiillt, mildert es den Fall durch gleichzeitiges Zurückwerfen des Halses, der 
anschliessend nach vom-unten und wieder halbwegs zurückpendelt. Die 
Hinterbeine werden etwas gewinkelt. Nun lehnt sich das Tier etwas nach 
yom, verschiebt also das Schwergewicht etwas. Das Hinterbein, auf dem 
gelegen wird, fusst nun zwischen die Vorderbeine etwas oberhalb der 
Fesselgelenke gewohnlich, das Gegenbein wird zur Seite gestreckt, wodurch 
das Tier hinten ganz einknickt und darauf yom. Gleichzeitiges Senken des 
Halses mildert dieWucht des Niedersinkens. 

I3eim Liegen nimmt der Hals normale Haltung ein (Abb. 29). Immer ist 
der Rücken derWand oder dem Trenngitter zugewandt, auch wenn zum 
Aufstehen aus anderer Lage noch genug Platz zwischen der Wand und dem 
Tier bIeibt. 

Das erste Abliegen eines Neugeborenen sieht so aus, aIs ob das Tier 
in sich zusammensacke. Ordentliches Hinlegen mit richtiger Bewegungs­
folge sah ich von der vierten Lebensstunde an. Es kann aber bei Jungtieren 
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mehrere Tage auf sich warten lassen. Dass vorher der Hals gesenkt wird 
und die Vorderbeine zucken, wie es Alttiere tun, sah ich yom dritten 
Tage an. 

Neugeborene liegen manchmal nicht mit eingeschlagenen Vorderliiufen, 
sondern schieben diese manchmal gerade nach vom ab. 

Bei geringster St6mng legen sich die Jungtiere nicht : AIs einige Tagen 
nach Fatumas Geburt das Duisburger Haus wieder dem Publikum zugiingig 
war, blieb Fatuma stehen, bis das Haus vier Stunden spiiter wieder geschlos­
sen wurde. lm Garamba Nationalpark konnte ich Giraffen nul' ganz selten 
liegen sehen.Wie INNES, 1958, konnte auch ich dabei keine Beziehung zu 
Schatten oder Sonne, Wind- und Sonnenrichtung feststellen. Einzelne Tiere 
k6nnen nach INNES liegenbleiben, wenn andere fortwandern. 

Hals und Kopf werden nach hinten gebogen, dann mit Schwung nach 
vom geworfen. Dabei drückt sich das Tier vom auf die Handwurzeln, 
stemmt gleich anschliessend hinten hoch, stellt das Hinterbein, auf dem 
es lag, etwas nach aussen, senkt den Hals nach Yom, wirft ihn weit zurück 
und erhebt sich dabei vorn ganz. 

Jungtieren gelingt das Aufstehen gew6hnlich nicht sogleich. Fatuma 
drückte sich 11 Minuten aIt beim ersten Stehversuch votn kurz auf die 
Handwurzelgelenke, Habibo erst in der 30. Minute beim fünften Versuch. 
Der Hals unterstützt die Bewegungen noch nicht wie beim Alttier. 

Nach 126 Minuten stand Thulo zum ersten Male, Habiba gelang es nach 
72 Minuten beim 14. Versuch und Fatuma in der 50. Minute ebenfalls 
beiID 14. Versuch. Fatuma lief mit 55 Minuten erstmals staksig umher. 

Sich strecken. 

Nach dem Aufstehen drücken Giraffen das Kreuz kaum sichtbar nach 
oben durch. Der Hals wird dabei anniihemd waagerecht gehalten, der 
Schwanz kann mehrfach gegen die F'lanken peitschen. 

Stehen. 

Giraffen k6nnen iihnlich wie Pferde durch seitliches Verschieben des 
Schwerpunktes die Beine ungleich helasten, was bei den Vorderbeinen 
allerdings nul' schwach ausgepriigt ist. Sie ermüden vielleicht wegen der 
fast geraden « Siiulenkonstmktion » weniger aIs die etwas mehr gewinkelten 
Hinterbeine. Bei diesen wird das entlastete Bein oft etwas vorgestellt, aber 
nie auf die Spitze des Hufes (Abb. 21). 

lm Zoo stehen die Giraffen oft in verschiedenen Richtungen nahe bei­
einander, mitunter in deutlicher « Stemstellung» (WALTHER, 1958). Schon 
Jungtiere stellen sich ja gern bei Gefahr quel' untel' die Mutter, woraus 
vielleicht das Verhalten bei den Giraffen abgeleitet werden kann (siehe 
auch Schutzstellung S. 133). 
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lm Garnmba Nationalpark standen die Giraffen manchmal mit dem 
Rücken zum Starnm untel' Baumen, ebenso oft aber auch anders : eine 
Hegel war nicht zu erkennen. Bei Hegen standen sie dagegen bei insgesamt 
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ABB. 32. - Beispiel zur Stehordnung (27.VI.1957). 

Rechts stand ~ Bohne. Die Tiere hatten den Beobachter nicht bemerkt. 

Eine bestimmte Stellung (z. R Sternstellung nach F. WALTHER, 1958) hielten 


die Tiere auch son st nicht immer ein. 


leider nur drei Beobachtungen immer mit dem Rücken gegen den Wind 
und verharrten ruhig, bis der (meist kurze. abet' heftige) Regen beendet 
war. Dasselbe berichtet VERHEYEN, 1951, für Kuhantilopen des Upemba­
Parks, was ich allerdings im Garamba Nationalpark nicht bestatigt fand 
(BACKHAUS, 1959). 

Bleiben die Giraffen nach kurzer Wanderung oder nach dem Weiden 
stehen, so konnen sie zunachst aIle in die letzte Marschrichtung blicken 
(Abb. 32, a). Sind sie nicht beunruhigt, stehen sie oft weit auseinander, 
wobei es dem Zufall überlassen bleibt, wohin die einzelnen Tiere blicken 
(Abb. 32). Sie scheinen sich nicht nacheinander zu richten. 
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Stehen sie dichter beieinander, wie es bei Mutterfamilien (S. 154) oft 
der Fall ist, stellen sich die Kinder bei Beunruhigung oft quer neben die 
Mütter. 

ABB. 83. - Gâhnen. 

Der Mund wird weiter ge6ffnet aIs beim Flehmen, 

Ober- und Unterlippe behalten normale Lage zu 


den Kiefern. 


Wenn Giraffen von Zweigen über ihnen essen, kéinnen sie die Hinter­
laufe etwas nach hinten stellen, so dass diese mit dem Kéirper und dem 
Hals fast eine Gerade bilden. 

Gahnen. 

Hals und Kopf recken schrag nach vom oben. Der Mund wird weit 
ge6ffnet, der Unterkiefer bisweilen etwas zur Seite verschoben. Die Ober­
lippe bleibt unbewegt. 1ch sah Giraffen selten und nicht langer aIs zwei 
Sekunden gahnen (Abb. 33). 

Dosen. 

Der Hals ist aufgerichtet, die Ohren bewegen sich kaum. Die Tiere 
wiederkauen nicht. Die Augen k6nnen sich fast ganz schliessen. Giraffen 
d6sen gewéihnlich im Liegen, mitunter aber auch im Stehen. 

Einschlafen. 

Das liegende Tier streckt vorher das seitlich abgewinkelte Hinterbein 
etwas weiter ab. Nach wechselnd langer Bewegungsruhe wird der gegen­
über' der Normalhaltung leicht gesenkte Hals ganz schwach nach der Seite 
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eingebogen, auf der spater geschlafen wird. Nach kurzer Pause wird der 
Kopf diagonal im Kreisbogen nach hinten unten geführt. Bei jungen Tieren 
ruht el' auf dem Rücken (Abb. 34). Die Wendung vorne im Hals ist scharf. 
Je alter die Giraffen werden, desto schwieriger wird das seitliche Abbiegen 

ABIl. 3,~. - Der einjahrige « Thulo » legt den Ropf 
beim Schlafen noch (vergl. Abb. 35) auf dern Rücken. 

des Halses; die Wendung ist dann vorn gerundeter, der Kopf rutscht vom 
Rücken ab. Die Tiere kannen ihn im Schlaf wieder auf den Rücken legen. 

Alte Tiere legen den Kopf gewahnlich mit dem Unterkiefer auf den 
Hinterschenkel. Erst wenn der Kopf dort ruht, verengen sich die Augenlider 
langsam. Auch beim Schlaf (Tiefschlaf nach GEBBING und IMMELMANN, im 
Druck, Abb. 35) bewegen sich die Ohren manchmal langsam. Die Aussen­
reize werden im Schlaf gesiebt : In Frankfurt war Kuh « Lieschen » so an 
das Klappen von Türen gewohnt, dass sie dabei nicht aufwachte. Wurde 
aber ihr Kopf p16tzlich beschattet, der gewahnIich von einer Strassenlaterne 
schwach beschienen war, indem man sich in den Lichtschein stellte, wachte 
das Tier sofort auf. INNES konnte 1958 einmal eine Giraffe in Schlafstellung 
am Tage beobachten. 

In Duisburg soll noch eine andere Schlafstellung vorkommen : AIs der 
Pfleger L. REIMANN dort bei einem kranken Elefanten im Sommer 1955 einige 
Nachte durchwachte, stützte der Giraffenbulle bei gerade ausgestrecktem 
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Hals den Kopf auf den Unterkiefer und verharrte so bewegungslos. Ob die 
Augen geschiossen waren, ist ungewiss. Ich sah diese Stellung weder in 
Frankfurt noch in Duisburg. 

ARR. 35. - Den Hals so stark zu biegen, dass der Kopf 
beim Tiefschlaf auf dem Rücken liegt, gelingt 
erwachsenen Giraffen nicht mehr. Jugendliche Tiere 
versuchen es, doch rutscht der Kopf dann beim 
Schlaf auf den Hinterschenkel ab. Erwachsene Tiere 
stützen den Kopf hinter dem Hinterschenkel auf 

den Boden. 

Aufwachen. 

Der Kopf wird erst ein wenig angehoben, dann parallel zum Boden bis 
nach vom geführt, oder bis der Hals noch hochstens 45 Grad von der 
Korperachse abgewinkelt ist. Dann wird der Hals nach oben geführt. Die 
Kopfbewegung beschreibt also anders aIs beim Einschiafen hier einen 
Winkel. 

Niederbeugen. 

Wenn mit den Lippen oder der Zunge Gegenstande yom Boden aufge­
nommen werden sollen, werden bei alten Tieren die Vorderbeine meist nur 
seitlich oder etwas nach vorne gespreizt. Jüngere Tiere, manchmal auch 
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alte, beugen die Vorderbeine zudem (Abb. 36). Ein Hinterlauf kann zur 
Entlastung der Vorderbeine etwas VOl' und damit niiher untel' den Schwer­
punkt gestellt werden. Jungtiere zeigen das Spreizen der Vorderliiufe vom 
viel'ten Tage an. 

ABB. 36. - Niederbeugen. 

Der Schwerpunkt wird nach hinten verlagert, 

die VOl'del'laufe sind dadul'ch etwas entlastet. 


GOTZ und BUDTZ-OLSEN berichteten 1955, dass die Giraffe in der Haupt­
vene Kopf-Herz und in der AOI'ta druckfeste Ventilklappen besiisse, die zu 
grosse Blutdruckiinderungen im Hirn beim Senken und Heben des Kopfes 
vermeiden sollen. Den Blutdruck, den die beiden Autoren messen konnten 
entsprach an der Hirnbasis bei gehobenem Kopf 200 mm Quecksilber, bei 
gesenktem Kopf dagegen 175 mm. Diesel' Befund scheint mir allerdings 
mit dem Vorhandensein von druckfesten Ventilklappen allein nicht erkliirt 
zu sein. 

Harnen. 

Die Kühe spreizen die Hinterliiufe und stellen sie et,vas var. Sie werden 
nicht gebeugt. Der Schwanz weist schriig nach hinten junten, oft wird el' 
faRt waagerecht gerade gehalten (Abb. 37). Bullen stellen zum Harnen die 
Hinterbeine etwas zurück und auseinander. Der ganze K6rper wiegt etwas 
zurück, der Schwanz hiingt meist entspannt herab, kann aber auch wie 
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bei Kühen gehalten werden, aber nicht über 45 Grad. Die Vorderbeine 
behalten bei Kühen und Bullen normale Stellung. 

r 

t 

ABB. 37. - Harnstellung des Jungtieres. 

Der Rest der Nabelschnur kann gut vier \Vochen nach der Geburt 


eingetrocknet hangen bleiben. 


leh sah Giraffen weder im Garamba Nationalpark noch im Frankfurter 
Gehege zum Harnen irgendwelche bestimmte Platze aufsuchen. Anders im 
Haus : Wenn die Tiere im vorderen Teil der Plattform etwa an den Futtel'­
korben standen, suchten sie zum Harnen und zum Koten of t, aber keines­
wegs regelmassig, das Strohlager in der hinteren Haute des Stalles auf. 
Wenn der Harn zwischen das Stroh floss, spritzte el' langst nicht so umher 
wie beim Fall auf den Klinker-Boden. Da die Frankfurter Giraffen auch die 
erste Benetzung durch Regen scheuten, mag es sein, dass sie eine Assoziation 
Strohlager - keine Spritzer gebildet hatten. 

Bei mannlichen Jungtieren ist das Verhalten yom ersten Tage an voll 
vorhanden. Kuh-Kalber spreizen anfangs die Hinterliiufe nur schwach. 

Koten. 

Hierzu wird keine bestimmte Haltung eingenommen. Lediglich der 
Schwanz wird im oberen Teil angehoben, das Ende hangt jedoch glatt 
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herab. Bevor die Tiere koten, gehen sie oft elmge Schritte. Beide 
Geschlechter koten im Gehen oder Stehen, bestimmte Pliitze werden dazu 
im Aussengehege nicht aufgesucht. 

ABB. ';',7a. - Mit der Zungenoberseite wird die Nahrung 
umgriffen und in den Mund gezogen. 

Essen. 

Laub wird mit der Oberseite des Zungenendes umgriffen, in den Mund 
gezogen und von den Lippen erfasst. Einzelne Giraffen ergreifen Blatter 
aber auch direkt mit den Lippen (z.B. Kuh « Bibi » in Duisburg, « Thulo » 
in Frankfurt und Jungtiere). Ebenso wird Heu ergriffen. lm Zoo bleiben 
Zunge und Lippen dabei fast stiindig mit dem Heukorb (oder der Futtel'­
raufe) verbunden. Ist dieser vollgestopft, entstehen in der Heufüllung l'unde, 
zungentiefe Locher. 

Bulle « OttO» nimmt stets schon neues Heu, ehe das alte abgeschluckt 
ist, was er nach 17 bis 43, im Durchschnitt 22 Kauschliigen tat. Das Essen 
gleicht also fol'tgesetztem Nachziehen und -schieben. Die Kaubewegungen 
sind lebhafter aIs beim Wiederkiiuen, die Lippen 6ffnen sich of t, was beim 
Wiederkiiuen seltener ist. 

« Fatuma » erfasste in Duisburg am zweiten Tag einen Strohhalm mit 
den Lippen, kaute auf ihm und schluckte ihn ab. Am vierten Tage ass sie 
einige WeidenbHittchen; an demselben Tage angelte sie el'stmalig mit der 
Zunge nach einem Blatt. « Habibo » kam mit sechs Schneideziihnen und je 
einem Backenzahn zur Welt (ebenso bei LANG, 1955). 
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INNES sah Kalber mit ein oder zwei Wochen in Südafrika feste Nahrung 
aufnehmen. 

Nach dem gleichen Autor wird manchmal im übersprung gegessen, 
z.B. wahrend des Kampfes, oder wenn Giraffen durch ein Auto belastigt 
werden. 

TAD. 2. - Am 5.V.1957 senkten (t) und hoben (. ) ein Bulle und eine Kuh 
beim Es,sen den Kopf für folgende Zeiten (in Sekunden). 

Bulle Kuh 

--------------'----------~---- ­

24 18 39 9 

5 76 34 11 

19 22 24 9 

3 51> B7 9 

19 2 13 9 

:33 24 24 8 

23 9 28 9 

14 101 18 2 

G 21 21 8 

12 11 14 10 

49 22 

41 9 

lm Garamaba Nationalpark glich das Essen oft mehr einem Naschen : 
mit gesenktem Kopf blicken sich die Tiere nach Essbarem um und nehmen 
bald hier, bald dort einige Blatter. Beim Weitergehen wird der Kopf oft 
angehoben, die Umgebung überblickt. Daher essen die Tiere langst nicht 
sa rasch und intensiv wie imZoo (Tab. 2). 

Die Intensitat des IEssens schwankt im Garamba Nationalpark. Betrachtet 
man aIs Mass hierfür das Zeitverhaltnis für gesenkten und gehobenen Kopf, 
sa ergab sich meist ein Verhaltnis von i : i,i bis i,2. Geiegentlich verschie­
ben sich die Werte. Sa ass am 22.VI Kuh « Quaste » mit 2,8 zu i besonders 
intensiv bei Kilometer i9. Dort war allerdings das Gelande besonders gut 
zu übersehen. Standig blicken aiso einige Tiere jedes Rudeis beim Essen 

5 
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ABB. 38. - Wasser- und Erdstelle der Giraffen 
bei Kilometer 5. 

ABB. 39. - Jungtiere kônnen verschiedene Môglichkeiten « erfinden », 

um besser ans Futter zu gelangen : hier beisst « TllUlo » seiner Mutter 
ins Ohr, damit sie ihn durch Anheben des Kopfes Platz macht. 
« Fatuma » bis8 zu dem gleichen Zweck in die Augenbrauen 

der Mutter. 
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umher, die Sicherheit des Rudels ist gr6sser aIs bei einem EinzeItier. 
Besonders die Bullen halten den Kopf oft erhoben; so war z.B. am 14.IV 
das VerhaItnis 1 zu 1,8; am 8.V, 1 zu 1,8; am 8.V, 1 zu 2,2. 

ABB. 40. - Wlederkauen. 

Kauschlage nach links gerichtet (b), nach rechts gerichtet (a). 


Tier links etwas aufmerksam, rechts ganz ruhig. 


An zwei Stellen, ostlich von Kilometer 5 und an der Grenzpiste bei 
NdeIeIe fand Herr MICRA zwei moorige Wasserstellen, wo die Giraffen 
neben Wasser auch Erde aufnahmen (Abb. 38). 

Das Essen wechselte recht haufig mit. 
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Wiederkauen. 

Oft wurde das Essen durch kurzes Wiederkauen eingeleitet : der Magen 
wird ruckartig etwas angezogen, eine Portion Nahrungsbrei gleitet ais kurze 
8chwellung am Hals von aussen erkennbar nach oben und füllt die Backen. 
Zuviel aufgeschluckte Nahrung gleitet sofort wieder herab, die Kauschlage 
setzen ein. Dabei kann der Unterkiefer von links nach rechts oder entge­
gengesetzt am Oberkiefer mahlen (Abb. 40). Erwachsene Tiere wechseln 
oft nach dem ersten Kauschlag, einzelne Tiere nach dem zweiten, die Kau­
richtung, bleiben dann aber oft für einige 8tunden seitenstet. Jungtiere 
kauen dagegen nicht seitenstet. Die Anzahl der Kauschlage schwankt sehr, 
die erforderlich ist, bis die aufgeschluckte Nahrung oft in mehreren 
Portionen wieder abgeschluckt ist (zwischen 29 und 81 Kauschlagen). INNES, 
1958, zahlte bei einer Kuh im Mittel je 44 Kauschlage. Andererseits kann 
auch beim Mahlen einer Portion noch etwas hinzugewürgt werden. Das 
Abschlucken der Nahrung geschieht in zwei bis drei Portionen (Tab. 3). 

Am 12.IX.1956 wiederkaute « otto» durchschnittlich 35,5 mal je Portion 
und 63,3 mal je Minute (Tab. 4), Kuh « Lotte» 34,7 bzw. 62,4 mal und 
« Thulo» 64,2 mal je Portion und 62,9 mal je Minute (Tab. 5). Jungtiere 
kauen nicht schneller, aber langer je Nahrungsportion und anfangs nicht 
seitenstet. Eine Abhangigkeit von der Art der Nahrung (Kraftfutter oder 
Heu) konnte ich nicht erkennen. 

Das Wiederkauen kann jederzeit unterbrochen werden, etwa wenn etwas 
Auffalliges betrachtet wird. Der Hals kann etwas durchhangen. Meist bleibt 
der Mund geschlossen. 

PFLANZEN ALS NAHRUNG. 

Die Giraffen ernahren sich im Kongo fast ausschliesslich von Laub, 
Zweigen, Früchten verschiedener Dikotyledonen, wogegen sie Monocoty­
ledonen kaum anrühren. Nur am 3.V.1957 sah ich eine junge Giraffe 
lange Grashalme in den Mund nehmen; sie liess diese nach einigen Kau­
bewegungen jedoch wieder fallen. 

Die Feststellungen über die Futterpflanzen këmnen nur ein erster Beginn 
sein, weil sie nur aus wenigen Monaten eines Jahres stammen (8. 10) und 
weil die Giraffe offensichtlich nicht so stenophag ist, dass sie schon im 
Garamba Nationalpark und destomehr in anderen Teilen Afrikas nicht viele 
Pflanzenarten essen wird. Deshalb wird die Verbreitung der Giraffe auch 
nicht durch das Vorkommen oder Fehlen einzelner Arten bestimmt, 
z.B. der Akazien. Gerade diese treten unter den Futterpflanzen der Giraffen 
im Garamba Nationalpark zurück, wahrend sie in anderen Teilen Afrikas 
bevorzugt angenommen werden sollen. 

Ich sah die Giraffen im Garamba Nationalpark folgende Pflanzen anneh­
men, deren Reihenfolge aber nicht dem Grad der Bevorzugung durch die 
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TAB. 3. - Wiederkauen von (( Lotte li und (( Thulo li. 

Kauschlage Nahrung abgeschluckt 
je aufgeschluckter Portion nach folgenden Kauschlagen 

Kuh « Lotte ». 

5/1 

32 

36 

112 

31 

29 

33 

34 

31 

36 

20 

35 

20 

30 

35 

25 

21 

15 

16 

54 

32 

36 

42 

31 

29 

33 

34 

31 

36 

Bullkalb « Thulo ». 

76 

51 

80 

63 

68 

65 

82 

75 

72 

71 

30 

33 

29 

30 

40 

22 

55 

48 

46 

65 

47 

63 

61 

76 

51 

80 

63 

68 

65 

82 

75 

72 

71 



68 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

TAD. 4. - Wiederkauen beim erwachs'enen Bullen Otto. Anzahlen der Kauschlage je 
aufgeschluckter Nahrungs'portion, Richtung der Kauschlage und Dauer in Sekunden. 

Kauschlage 


Zeit 

Anzahl Richtung Dauer 

1 	 1 

1 

Ab 10 h 07 	 42 Links 35 

34 Links 30 

44 Links 36 

35 Links 33 

32 Links 31 

32 Links 31 

33 Links 38 

30 Links 28 

29 Links 25 

34 Links 30 

Ab 11 h 38 	 32 Rechts 28 

34 Rechts 32 

31 Rechts 30 

34 Rechts 33 

28 Rechts 30 

Ab 6 h 49 	 46 Links 46 

35 Links 36 

39 Links 38 

45 Links 43 

40 Links 39 
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TAB. 5. - Wiederkiiuen beim einjiihrigen Bullkalb Thulo. Anzahlen der Kauschliige je 
aufgeschluckter Nahrungs1portion, Richtung der Kauschliige und Dauer in Sekunden. 

Kauschlage 

Zeit 
1 Anzahl -;::ng Dauer--1 ~ 

-------- ----'---- ----~I- ­

Ab 16 h 08 73 Rechts 61 

58 Wechselnd 50 

60 Wechselnd 55 

70 Wechselnd 61 

58 Wechselnd 52 

70 Wechselnd 62 

71 Wechselnd 63 

67 Wechselnd 

1 58 Wechselnd 54 

.~~I 5~_ Wechselnd 49 

- --- ----~------------

Ab 6 h 21 73 Wechselnd 66 

52 Wechselnd 47 

46 Wechselnd 42 

60 Wechselnd 53 

67 Wechselnd 58 

75 Wechselnd 60 

65 Wechselnd 57 

70 Wechselnd 61 

64 Wechselnd 57 

71 Wechselnd 62 
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Giraffen entspricht. Hinter dem wissenschaftlichen Namen folgt jeweils in 
Klammern der Eingehorenenname, wie ihn die Schwarzen von Nagero 
sprachen, bzw. wie ich ihn horte : Anogeissus schimperi (Banga oder 
Bandoa); die Gattung Anogeissus stellt eine Reihe von Steppenbiiumen, die 
von Westafrika bis Vorderindien vel'breitet sind. Sie gehoren in die Familie 
der Combretaceae, in der viele Arten Gerbstoff enthalten. Die jungen 
Früchte mancher Terminalia-Arten (auch diese Art wird angenommen) 
dienen aIs astringierende Heilmitte1. Die Blatter sind oft reich an Tanin 
und dienen zum Gelb- und Schwarzfarben. Bauhinia sp. (Piliostigma) ist 
eine Leguminose. Die Gattung enthiilt in manchen Arten rote und blaue 
Farbstoffe sowie 01. Einige Arten dienen aIs Volksheilmitte1. Bridelia 
micrantha (Ndili), eine Euphorbiaceae. Albizzia sp. (Bombili), eine Mimo­
saceae. Grewia sp. ist eine Tiliaceae. Die oft saftigen und süssen Früchte 
einiger Arten diesel' Gattung werden in den Tropen gegessen. Aus einer 
südafrikanischen Art wurde Bier bereitet. Kigelia aethiopica (Matekpu), der 
Leberwurstbaum, ist eine Bignoniaceae. Neben dem Laub werden besonders 
auch die grossen gurkenahnlichen Früchte diesel' Art angenommen. 
Lonchocarpus laxiflorus (Ambolo oder Angbolo), eine Leguminose. Nauclea 
latifolia (Ndama), eine Rubiaceae, ist insofern aIs Futterpflanze der Giraffen 
interessant, aIs verwandte Arten Aphrodisiakum, Dioretikum, Chinin und 
Fiebermittel Iiefern. Ob die genannte Art dagegen in der HeiIkunde der 
Eingeborenen eine Rolle spielt,konnte ich nicht erfahren. Stereospermum 
kunthianum (Baolisango) gehort wieder zu den Bignoniaceae. Vite.x 
madiensis (Bilikita) ist eine Verbenaceae. lm Mittelalter glaubte man, dass 
die Früchte einer verwandten Art aus dem Mittelmeergebiet die Keuschheit 
erhielten (S. 66). Zizyphus abyssinicus (Ngolondima oder Golendima). Die 
Fl'üchte diesel' Rhamnaceae sind auch für den Menschen essbar. Rinde 
und Blatter wel'den aIs Gerbmittel und zu Heilzwecken benutzt. 

PFLANZEN ALS SCHUTZ. 
a) Schutz gegen Sicht. 

15.V, 17.45 Dhr, Kilometer 16 : Wir sind 400 m nach Süden gefahren. 
Jetzt stehen die sieben Tiere etwa 500 m von uns entfernt im Osten. Zwei 
betra,chten uns sehr aufmerksam. Dm 10.01 Dhr geht ein Tier einige 
Schritte, bleibt genau verdeckt stehen und betrachtet uns weiter . Dieses 
Verhalten ist mil' nun schon sehr haufig aufgefallen, es scheint doch kein 
Zufall zu sein. 

lch hatte mehrfach den Eindruck, dass si ch einzelne Giraffen angesichts 
eines Menschen so stellten, dass ihr Korper weitgehend von Baumen oder 
Strauchern verdeckt war und nul' der Kopf zu sehen war. Auch die un ter­
schiedlichen Fluchtdistanzen (S. 169) zeigen, dass sich Giraffen zwischen 
Iichtem Baum- oder Strauchbestand sichel'er fühlen aIs in ganz offenem 
Gelande. BABAULT beschreibt 1949, es sei sehr amüsant, wenn Giraffen 
einen St6renfried beobachteten und der Kopf allein das Gebüsch überrage. 
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Ahnlich aussert sich GOODWIN, 1956. Auch L. RECK betont 1930, dass Giraffen 
oft hinter niedrigen Büschen stünden. Nach TOMKINSO:'{, 1957, sollen sich 
grosse Kudus ebenfalls bei Gefahr hinter Gestrauch verbergen. 

ABB. 41. - Nul' der Hals überragt das l\leine Geholz. 
Einige Meter weiter rechts oder links hatte die Giraffe 

frei gest,"md en. 

Das Verbergen hinter Strauchern trnt im Garambn Nationalpark aber 
keines\vegs so regelmassig auf, dass man hatte nnnehmen k6nnen, es beruhe 
auf einer angeborenen Reaktion. Auch hierzu sind deshalb weitere Beobach­
tungen erwünscht (Abb. 41). 

Sie \Varen noch untel' einem anderen Gesichtspunkt interessant : 
REDIGER versuchte 1947, aus dem Verhalten von Zebras zu ihren eigenen 
Schatten oder von geweihtragenden Rirschen am Selektivgitter, das weib­
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liche, ungeweihte Stücke ohne weiteres passieren konnen, das aber den 
Hirsch in der Brunft wegen seines Geweihes hemmt, einen Blick in das 
Bewusstsein diesel' Tiere zu gewinnen; denn das Wissen um die Grosse und 
Ausdehnung des eigenen Korpers sei bereits eine Form des Selbstbewusst­
seins. 

Vergleicht man untel' diesem Gesichtspunkt, wie sich Giraffen in der 
Wildbahn einerseits und Giraffengazellen im Zoo andererseits verbergen, 
so fallt folgender Unterschied auf : wurde eine weibliche Giraffengazelle 
im Innenkafig beunruhigt, so trat sie an einen Busch trockener 
Robinienzweige, die aIs Futter immer wieder neu hineingehangt wurden, 
und verbarg ihren Kopf darin. Der Busch konnte noch so breit sein und bis 
zum Boden herabhangen, nie versuchte die Giraffengazelle den ganzen 
Korper zu verbergen, sondern verharrte ruhig, sobald sie selbst nichts mehl' 
sah. Giraffen stellten sich in ahnlicher Situation nie so, dass nur ihr Kopf 
verdeckt war, etwa durch herabhangende Zweige, der übrige Korper abel' 
sichtbar blieb. Gerade umgekehrt verbargen sie den Korper, und der Kopf 
blieb sichtbar. 

b) Schutz vilr der Sonne. 

NUl' selten hatte ich den Eindruck, dass si ch Giraffen bei grosser Hitze 
in den Schatten stellten, viel of ter zeigten sie, dass sie anders aIs etwa Kuh­
Antilopen und Nashorner einen Schutz VOl' der Sonne nicht notig hatten : 

4.IV, 10.00 Uhr, Kilometer 17 : 1,1 Giraffen stehen etwa einen Kilometer 
von weiteren vier Tieren entfernt, aber mit dies en in Sichtverbindung ruhig 
und tuen nichts. Die Kuh steht im Schatten, tritt aber wenig spater um 
10.05 Uhr aus dem Schatten heraus und bleibt wieder ruhig stehen. 

6.IV, 10.30 Uhr, Kilometer 4 : Gut 250 m rechts der Piste steht der Bulle 
« Wasch » unbeweglich in der Sonne, obwohl direkt neben ihm ein Schatten 
spendender Baum steht und ich VOl' Nasse triefe. 

8.IV, 10.07 Uhr, Kilometer 19 : Zwei Bullen weiden, eine Kuh steht untel' 
einer Kigelia und kaut wieder. Um 10.18 Uhr beginnt auch sie zu essen 
und verlasst den Schatten. 

Nun gehort der Garamba Nationalpark keineswegs zu den heissesten 
Teilen Afrikas. Es bleibt offen, ob Giraffen, z.E. in Ostafrika, nicht doch 
um die Mittagszeit den Schatten aufsuchen. SCHILLINGS beschrieb das 1906. 

Dass Pflanzen zur mechanischen Haupflege benutzt werden, wurde auf 
den Seiten 24 und 28 ausgeführt. Dass ein Baum beim Umfallen eine 
Giraffe totete, erwahnt BERNATZIK. 



73 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

WASSERAUFNAHME. 

In vielen afrikanischen Steppengebieten dürfte das Wasser besonders 
in der Trockenzeit knapp werden und nur Iloch an einzelnen Stellen ver­
fügbar sein. Sparsamer Wasserverbrauch wird deshalb einen Selektions­
vorteil bedeuten. Wer weniger und seltener Wasser benotigt, kann si ch 
von den verbliebenen Tranken weiter entfernen, seinen Nahrungsbedarf 

ARR. 42. - Saugendes Trinken. 

Die Unterlippe behiilt normale Raltung, die Oberlippe 

wird schwach rôhrenfôrmig oder gerade aufgeworfen. 


besser befriedigen und seine Biochore allgemein ausdehnen oder doch 
wenigstens halten, wenn über liingere Zeitriiume der Lebensraum zuneh­
mend austrocknet. Sparsamkeit im Wasserverbrauch ist aber no ch in 
anderer Hinsicht sehr vorteilhaft; solche Tiere werden verhiiltnismassig 
selten Tranken aufsuchen m üssen und damit relativ seltener Feinden zur 
Beute werden, für die Wasserstellen ein bequemer Ansitz sind. Gerade auch 
für LDwen ist bekannt, dass sie sich gern in der Nahe von Tranken auf­
halten. Nicht umsonst nahern sich Huftiere Tranken mit besonderer Vor­
sicht. Das gilt auch für die Giraffe, die ja beim Trinken eine Stellung 
einnehmen muss, die sie besonders gefiihrdet (Abb. 42). 
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Deshalb mag sparsamer Wasserverbrauch für die Giraffen selbst dort 
vorteilhaft sein, wo Wasser das ganze J ahr über reichlich zur Verfügung 
steht, wie etwa im Garamba Nationalpark. Allerdings sind dort Lowen 
liingst nicht so hiiufig wie etwa in Ostafrika. Das mag auch folgende 
Ursachen haben : Sind in einem Gebiet nul' wenige Triinken vorhanden, 
so wird sich dort das Wild aus der ganzen Umgebung sammeln müssen, 
wodurch Lowen relativ leicht Beute werden schlagen konnen. Sind hingegen 
Wasserstellen in einem regenreichen Gebiet hiiufig, wird das den LOwen 
die Existenz erschweren, wenn sie nicht zu anderen Jagdmethoden über­
gehen, etwa der Treibjagd. Wasserreichtum und schlechte Sicht wiihrend 
vieler Monate im Jahr konnten deshalb den Lowenbestand des Garamba 
Nationalpark begrenzen. 

Wassermangel wird also die Giraffen des Garamba Nationalpark au ch 
nicht zu weiten Wanderungen zwingen; dieses umso weniger, aIs die Giraf­
fen dort wiihrend eines Teiles der Trockenzeit die stark wasserhaltigen 
Früchte des Leberwurstbaumes (Kigelia suahelica) essen. Giraffen sollen 
ohnehin über acht Tage ohne Wasser auskommen ki:innen. (BERNATZl!K, 1941), 
nach KEARTON, 1934, sicher drei Tage. 

Nach all'dem kann es nicht verwundern, dass ich Giraffen im Garamba 
Nationalpark nul' viermal tl'inken sah; je einmal morgens, mittags und 
zweimal abends. Mit hiiufigen Pausen waren die Tiere an die Triinke 
herangetreten, wobei sie die Windrichtung nicht sichtbar berücksichtigten, 
wie es Kuh-Antilopen nach BABAULT, 1949, tun. Nachdem sie einige Zeit 
nach allen Seiten gesichert hatten, spreizten sie die Vorderbeine (S. 59) und 
beugten diese, bis sie mit dem Mund das Wasser erreichen konnten. lm 
Zoo saugten sie in langen Zügen das Wasser eil1 und nahmen dort, wo ihnen 
ja standig Wasser zur Verfügung steht, bis 30 Liter auf einmal auf. Bis zu 
sechs Mal konnen sich die Tiere zum Trinken hintereinander niederbeugen. 
Die Oberlippe wurde gerade aufgeworfen wie heim Flehmen, die Unterlippe 
ragte in das Wasser hinein. Die Ohren wiesen schriig nach hinten-oben. 
CULLY gibt 1958 den Tagesbedarf im Sommer bei Temperaturen über 
90° Fahrenheit mit etwa 45 Liter, in kühler Zeit mit etwa 12 Liter je Tag 
an, erwahnt jedoch nicht, was die Tiere zu essen bekamen. Die grosse Dif­
ferenz liisst jedoch eine erhebliche Verdunstung im Sommer moglich 
erscheinen, die für den Wiirmehaushalt durch Kühlung wichtig sein 
würde. Nach GOODWIN liegt der Wochenbedarf bei zwei Galloons, also l'und 
10 Liter, was wohl hochstens bei sehr wasserhaltiger nahrung zutrifft. 

lm allgemeinen verlassen die Tiere na(':h dem Trinken sofort wieder die 
Wasserstelle. LedIglich wenn sie in grossen Herden anrücken, fühlen sie 
sich offensichtlich sicher und bleiben langer. Ein fünfzehnkopfiges Giraf­
fenrudel « vergnügte » sich langer in der Niihe der Wasserstelle bei Kilo­
meter 5, es kam zu Spielen (S. 90, 92) und Kampfandeutungen. Nach dem 
Trinken, das bis zu einer Minute wahren k!1nn, gewohnlich aber nul' 11 bis 
20 Sekunden, belecken sich die Giraffen oft ausgiebig die Lippen. Vorsicht 
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zeigen die Tiere aber nur dann, wenn an der betreffenden Stelle stiindig 
eine Triinke besteht. Wird dagegen in der Regenzeit ein flaches Tai zeit­
weilig überschwemmt, sa lassen sie bei der Anniiherung an das Wasser 
keine besondere Vorsicht el'kennen und durchschreiten dieses ohne Zogern. 
An die Dfer grosserer Flüsse, etwa des Dungu oder des Garamba, scheinen 
si ch die Giraffen des Garamba Nationalpark aber nul' recht selten zu 
begeben. 

HALTUNGEN DES HALSES. 

Je nach dem Funktionskreis nimmt der Hals typische Stellungen ein; 
sie sind hier im Zusammenhang kurz beschrieben und werden im jeweiligen 
Funktionszusammenhang spiiter besprochen. 

Ruhe und Wiederkauen. 

Besonders Kühe lassen den Hals bei grosser Ruhe oder beim Wieder­
kiiuen auf ganzer Liinge nach unten durchhiingen (Abb. 43, a). Der Hals 
hangt sehr niedrig, im Extrem waagerecht. Bei Bullen ist der Hals im gan­
zen steifer, hier hangt in der gleichen Situation nur der obere Hals 
schwacher als bei Kühen durch (Abb. 43), der Hals steht etwas steiler. 

Normale Haltung. 

Der Hals ist in sich fast gerade, die Neigung betragt um 45 Grad 
(Abb. 43, b). 

Imponieren. 

Der Hals ist in sich gerade, der Kopf wird etwas über die Normallage 
erhoben. Die Neigung des Halses betragt bei schwachem Imponieren 
45 Grad. Je starker imponiert wird, desto hoher ragen Kopf und Hals 
(Abb. 43, c und dl. 

Drohen. 

Der Kopf wird waagrecht vorgestreckt, der Hals oben gesenkt, so dass 
el' nach oben durchgebogen ist (Abb. 43, el. Bei schwacherer FOl"m ist der 
Hals weniger nach oben gebogen. VOl" dem Kampf wird der Hals untel' die 
Waagrechte herabgesenkt, nach innen etwas durchgebogen und der Kopf 
nicht angehoben. 

Erwartung, Demut (?). 

Der Hals wird hoch und etwas nach hinten gereckt, der Kopf ragt senk­
recht nach oben (Abb. 43, hl. 
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ABB. 43. - Halshaltungen. 

a: Ruhestellung bei Kühen und beim Wiederkauen; b: Normale Haltung, 

etwas mehr gestrafft; c: Schwaches Imponieren; d: Starkes Imponieren; 

e: Drohen; h : Erwartung; g: Prasentieren der Horner vor dem Kampf; 


f: Annahrung sicher; i: Annahrung unsicher. 
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Annaherung. 

Wenn sich das Tier sicher fühlt, ist der Kopf schwach gesenkt, der 
Hals etwas nach unten gebogen. Fühlt sich das Tier unsicher, so ist der 
Hals steil angezogen, seine Neigung betragt etwa 30 Grad. Je unsicherer das 
Tier ist, desto steiler weist der Mund zum Boden (Abb. 43, f, il. 

ABB. 43a. - Beim Kniiuelspiel formt Bulle Otto aus Heu 
diese Biillchen und bewegt sie lange im Mund umher. 

Aufmerksamheit, schwache Fluohtbereitschaft. 

Der Hals steht steil wie bei der Annaherung, der Kopf ist jedoch schwach 
angehoben, jedoch nicht ganz so stark wie beim Imponieren. Die Nasen­
locher sind geweitet (Abb. 44). 



78 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

ABB. 43. - Halshaltungen. 

l, : AufmerlŒamheit, schwache Fluchtbereitschaft; Kiirper auf Fluchtursache 

orientiert; 1 : Starl,c Fluchtbercitschaft; Kbrper steht schrag oder quer zur 

Ursache; m : Kopfschütteln; n : Huhestellung beim Dullen; die untere Hals­

haute bleibt steifer aIs bei der Kull; die Halsbiegung ist auf der Abbildung 


etwas übertrieben. 


Starke Fluchtbereit5()haft. 

Der Hals steht steil, der Karper ist schrag oder quel' zul' Starung orien­
tiert (Abb. 43, 1). 

Kopf'schütteln. 

Der Hals ist um 45 Grad oder mehr geneigt und in sich gerade 
(Abb. 43, ml. 
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S·Haltung. 

Jungtiere halten den Hals in der ersten Zeit wie ein Seepferdchen 
S-fOrmig (Abb. 45). 

ABIl. 44. - Je aufmerksamer das Tier, desto mehr 
sind die Nasenlôcher geweitet. Hier bei plôtzlicher 
Aufregung: das Tier war zum ersten Male 
einige Zeit aIme Sichtkontal,t m,it dem Partner. 

(Tierpark Duisburg.) ~ 
ZUM INTRASPEZIFISCHEN VERHALTEN. 

1. BULLE ZU BULLE. 
a) Bullen-Gruppe. 

Wochenlang hielten sich bei Kilometer 4-6 ermge Giraffen-Bullen auf. 
Es waren neben anderen die Bullen « Hell ", « Spitz ", « Wasch II und 
{( Masse ll. Sie verbrachten die Tage zusammen, standen aber oft etwas weiter 
auseinander, aIs es die Familien sonst tun (S. 154). Auch der Zusammen­
hait war loser aIs in anderen Rudeln. Anders aIs bei Kuh-Antilopen han­
deite es sich aber nicht um abgeschlagene oder noch junge Bullen, die kein 

G 
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Rudel besassen : Bulle « Fleck» wanderte wenigstens bis Kilometer 17, 
« \Vasch » bis Kilometer 20 (siehe auch S. 174). Daraus Hisst sich erkennen, 
dass diese Bullen-Gruppe nur vorübergehend bestand oder doch ihre Zusam-

Ann. 45. - Schwach S-f6rmig gebogener Hals beim 
(müden) Jungtier. Die Stirnzapfen sind noch zur 
Mitte zusammengelegt. Das Aufleuchten des Tapetum­
lucideum lasst die spaltf6rmige Pupille erkennen. 

mensetzung wechseln konnte. Immer handelte es sich um erwachsene Tiere. 
Die Halbwüchsigen waren meist noch so fest an die Mutter gebunden, dass 
sie die Kuh-Iludel nicht verliessen. 

b) Rangordnung. 

Es ging sehr friedlich und « gesetzt » zu in dieser Gruppe. Einen Kampf 
seth ich nur einmal (8. 84). Er wurde bis zu einer Entscheidung gefühl'L. 
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Eine Rangordnung konnte ich in der Bullen-Gruppe bei Kilometer 4-6 meist 
überhaupt nicht, gelegenlich jedoch an folgendem erkennen : standen zwei 
Bullen niiher beieinander, so trug einer den Kopf stets etwas héiher aIs der 
andere (Abb. 43, d und c; S. 75) und gab dadurch seine Überlegenheit zu 
erkennen. Er konnte sich bewegen, wie el' wollte; nicht so jedoch der Rang­
niedere : diesel' schnitt nie dem Ranghéiheren « den Weg ab ", wanderte 
also nicht knapp var ihm quel' zu dessen Bewegungsrichtung. Das wiire 
eine Komponente des Imponierverhaltens gewesen (siehe unten). Eine Rang­
ardnung bestand untel' allen Bullen des Beobachtungsgebietes. Sie fand 
ihren Ausdruck besonders im Flehm-Zeremoniell (S. 97), wenn zwei Bullen 
in einem Rudel standen, im Kampf oder beim Zurechtweisen : Am iD.V 
ging 1.4.57 Uhr bei Kilometer 1.5 ein junger Bulle auf eine Kuh zu, witterte 
an ihrer Flanke und imponierte neben ihr. Darauf geht der alte Bulle, der 
bei dem Rudel steht, mit gesenktem Kopf (Abb. 43, e) auf den jüngeren 
Bullen zu, der seinerseits VOl' ihm Schritt ausweicht. Beide Bullen gehen 
ein Stück ruhig hintereinander her. Geht sonst ein ranghéiherer Bulle 
« zielstrebig " auf einen rangniederen zu, so macht diesel' meistens bereits 
Platz, wenn der andere noch mehrere Meter entfernt ist und quittiert dessen 
Vorbeimarsch mit Anziehen des Kopfes (Abb. 43, il. 

c) Warnen. 

GUGGISBERG beschreibt 1.953, das Leittier einer Herde Gnus habe mehr­
fach im Stehen mit den Vorderliiufen gestampft, aIs es sich einer Wasser­
stelle niiherte. Ahnliches sah ich bei Giraffen : Am 1.7.1V und iD.V stampften 
Giraffen beim Laufen héirbar den Boden, aIs sie 90 bzw. 1.20 m entfernt 
waren. Weniger deutlich und auffiillig héirte ich das Stampfen éifters. Da 
die übrigen Tiere der Rudel aber ohnehin schon aufmerksam waren, vermag 
ich nicht zu beurteilen, ob das Stampfen andere Artgenossen zum Auf­
merken veranlassen kann. 

d) Imponieren. 

Wenn Bulle « otto" im Frankfurter Gehege einer Kuh folgte und dabei 
an mir vorbeizog, hob el' oft den Kopf an (Abb. 46). Anders aIs bei den 
Okapis imponierte el' gegen mich meist, wenn ich anniihernd seitlich von 
ihm stand. Auch gegen den Pfleger imponiert el' derart (Abb. 47). Unter­
einander kéinnen Giraffen jedoch gelegentlich auch frontal imponiereu. 
Méiglicherweise besteht hier ein Zusammenhang mit der Rangordnung 
derart, dass nul' der Ranghéihere gegen den Partner gerichtet imponieren 
dari, der Rangtiefere jedoch nur ungerichtet; wohl kaum handelte es sich 
beim Breitseits-Imponieren um eine Sperrstellung, durch die dem Partner 
der Weg verstellt werden solI: diesel' kann nach beiden Seiten ausweichen 
und der Imponierende nimmt lediglich die Kampfstellung ein (GOETHE, 1.939). 
Je héiher der Kopf gehalten wurde, desto stiirker war das Imponieren. Ein 
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rangtieferes Tiel' ll'iigt den Kopf angezogen (Abb. 43, il. Die Kopfhaltung 
schien oft Ausdruck der sozialen Stellung des einzelnen Tiel·es. Sie wurde 
auch auf weitere Entfernungen « gezeigt» aIs das Drohen. 

Das beschl'iebene Imponieren zeigt der GiraffenJmlle übrigens auch im 
Paarungs-Zeremoniell, wenn et' hinLer dem Weibchen sleht. Auch die 

ABS. 46. - Laterales ImpOIJieren gegeu den Deobachter. 

Okapis zeigen dieses Verhalten, das noch bei vielen Tragelaphinen in iihn­
licher Fol'm zu beobachlen isL (F. WALTHER, 1959). H. PILTERS (1954) hiilt 
es bei Tylopoden für ein symbolisches Kopfstossen. 

Die Artgenossen reagieren auf dieses Imponieren dadurch, dass sie sich 
abwenden, aIs wenn sie das Imponieren nichts anginge. Bisweilen entfernen 
sie sich langsam einige Schritt. Ranggleiche oder rangh6here Bullen impo­
nieren dagegen mitunter ihrerseits. 
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r-­

el Drohen. 

Wie bei Hindern (SCHEIN, 1955) veranlasst das gerade « Anlaufen » eines 
ranghohen Tieres gegen den rangtieferen Partner den letzteren, seitlich 
etwas auszuweichen. Niihert sich Bulle Otto in Frankfurt einet Kuh, die 
an einem Baum steht, sa kann diese schon ausweichen, wenn el' noch 

ABI!. 47. - Frontales Imponieren gegen den Wiirter. 

10 m entfernt ist; besonders nach dem Treiben, oder wenn der Bulle einer 
anderen Kuh nachgeht, weichen die Kühe zeitig. Sonst lassen sie den Bullen 
oft nahe herankommen und weichen e1'st, wenn el' mit dem Hals von der 
Sei te den Hals der Kuh berührt. Der Sattigungsgrad, die Tageszeit und die 
Temperatur beeinflussen die Reaktion : Sind die Tiere satt, ist die Tempe­
ratur hoch sowie mittags allgemein, weichen sie spiite1'. Wird bei diesem 



84 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

Anlaufen der Kopf gesenkt und der Hals etwas gebogen (Abh. 43, cl, so 
wird aus dem Anlaufen ein Drohen. Ein rangniederer Bulle reagiert auf 
dieses Drohlaufen mit der Flucht, besonders \venn der Drohende eine etwas 
raschere GangarL einschHigt. Die schwachen Intensitaten dieses Drohlau­
fens, bei denen der Bulle sehl' gemessen und mhig einherschreitet, 
unterscheiden sich in nichts davon, wie sich der Bulle einer Kuh zum 
Flehm-Zeremoniell nahert. NUl' senkt el' dort den Kopf erst spiiter. 

Steht ein Bulle neben einem Partner, so kann el' den Kopf etwas senken, 
die Stirnzapfen etwas gegen den Partner neigen und durch schwaches 
Heben und Senken sowie seitliches Andeuten eines Zuschlages den Partner 
androhen.Wenn Bulle « Otto» in Frankfurt dieses Verhalten gegenüber 
der Kuh « Grete » zeigte, so flüchtete sie sofort. Lediglich in der Brunft 
bleiben die Kühe gegenüber diesel' Drohung fest und lassen si ch sogar sanft 
gegen die Halswurzel oder die Schulterbliitter mit den Stirnzapfen schlagen. 

f) Kampf. 

Dem Kampf kommt eine recht hohe biologische Bedeutung zu. Letz­
lich wird durch ihn die Rangordnung untel' den Bullen bestimmt, von 
der es abhiingt, welche Bullen zur Fortpflanzung schreiten kéinnen. Den 
schwacheren Bullen wird letzteres verwehrt, sie dürfen im Beisein héiherer 
Bullen schon das Flehm-Zeremoniell nicht ausüben. NimmL man an, dass 
ranghohe Bullen oft auch die für eine Art biologisch günstigsten Gen­
Kombinationen besitzen, so werden sich diese dadurch schneller durchsetzen 
kéinnen, dass nul' die ranghohen Bullen zur Fortpflanzung gelangen; das 
umsomehr, aIs jeder Bulle ja nicht auf ein Rudel beschriinkt bleibt, sondern 
mehrere bedienen kann. In diesem Zusammenhang wiire es bedeutungsvoll, 
wenn die Fortpflanzung nicht an eine bestimmte Jahreszeit gebunden ist, 
weil dann die ranghohen Bullen mehr Kühe belegen konnten aIs in Biner 
kurzen FOl'tpflanzungszeit, die Evolution also mithin beschleunigt würde. 

Durch den Kampf werden bei vielen Arten überzahlige Bullen veran­
lasst, ein Gebiet zu verlassen und damit neue LebensrLlume für die Art zu 
erschliessen. Diese vVirkung des Kampfes konnte ich bei Giraffen nur selten 
erkennen; meist blieben Sieger und Besiegte beieinander, oft sogar in dem­
selben Rudel. 

Ka m p f e i nIe i tu n g. - Am 4.VII warb um 9.41 Uhr bei Kilometer 16 
Bulle « \Vasch » um eine Kuh. Er ging dem \Veibchen nach, stellte sich 
dicht hinter dieses, warf mehrfach den Hals zurück, aIs wenn el' springen 
wollte. Die Kuh ass oder wiederkaute. Um iO.21 tauchte gut 600 m wpiter 
im Süden Bulle « Fleck)J auf, blieb stehen und blickte zu « Wasch » 
hinüber. Nach drei Minuten gingen boide aufeinander zu mit etwas 
besehleunigten Sehritten. Wieder zwei Minuten spater waren beide noeh 
90 m voneinander entfernt. Sie bogen nun naeh Norden ab und gingen 
parallel zueinander, wobei sie sich aber weiterhin naherten. Um 10.28 
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stand en beide dicht beieinander, waren jedoch leider zwischen Baumen 
verdeckt. Es entspann sich ein kurzer, aber überaus intensiver Kampf. 
Am 26.111 gingen zwei Bullen seitlich umeinander und senkten die HiUse 
bogenfèirmig. (Abb. 48, Drohen). 

ARB. 48. - Kampf z\vischen jungen Giraffenbullen. 

Gewahnlich kommt es dadurch zur Annaherung, dass sich zwei Bullen 
mit Imponierhaltung begegnen, ohne dass einer sogleich aIs Antwort auf 
das Imponieren des Gegners wieder ausweicht. Erst wenn die rivalisierenden 
Eullen mit « Hals- oder Kampfdistanz » nebeneinander stehen, wechselt das 
Imponieren mit Drohen ab und leitet so zum Schlagaustausch über. Die 
Rivalen kannen gleichsinnig wie Pferde im Gespann, aber auch gegensinnig 
nebeneinander stehen. Bevor es zum Kampf kommt, kannten sie verschieden 
lang nebeneinander oder gar umeinander gehen. 

Sc hl a g a u s tau s ch. - Die extreme Gestalt der Giraffe und ihre 
« Eewaffnung » bedingen ein Kampfverhalten, das von dem der Antilopen 
wie der Hirsche gleichermassen abweicht. So entfallt das sonst so ver­
breifete frontale Stossen und Schieben mit den Stirnwaffen; auch das 
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Beissen konnte ich nicht beobachten, wie es bei Rothirschen vorkommt. Es 
wird nicht einmal durch Mundstossen angedeutet wie bei manchen Trag­
elaphinen (BACKHAUS, 1958). 

ABB. 49. - Bei diesem Kampf, den W. F. SCHACK in Südafrika fotografierte, 
kam es zu blutigen Verletzungen. 

Beim ernsten Rivalen-Kampf stehen di.e Partner nebeneinander oder 
schrag voreinander, senken die Halse zum Drohen, schwingen diese nach 
aussen (also yom Partner fort) und überaus rasch und tiefgehalten zurück 
gegen den Hals oder die Brust des Partners, wozu sie die Stirnzapfen gegen 
diesen wenden (Abb. 49). Gewêihnlich scheint der Ranghêihere mit dem 
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Angriff zu beginnen, wahrend der Partner lediglich dagegen imponiert. Ob 
der Angriff aber Vorrecht des RanghOheren ist (PILTERS, 1954, für Tylo­
poden), muss offenbleiben; es scheint m6glich, weil schon über das Flehmen 
sich ein rangniedriger Buller gegen den h6heren auflehnen kann, oh ne also 
selbst dies en anzudrohen oder anzugreifen. 

ABR. ;,0. - Kampfspiel zwischen zwei j ungen Giraffenbullen. 

Da die Bewegungsphasen beider Partner beim Kampf meist nicht über­
einstimmen, krachen bei den Schlagen nur selten die K6pfe gegeneinander 
(HECK, 1937). Meist schlagen sie hingegen abwechselnd zu, wobei sie eine 
Geschwindigkeit und Wucht erreichen, die in krassem Gegensatz zu dem 
etwas zeitlupenhaften sonstigen Verhalten stehen. Ein « Zielen » ist beim 
Zuschlagen eigenllich nicht zu erkennen. Je intensiver der Kampf, desto 
tiefer werden die mUse gesenkt. Schriig seitlich nach oben schnellen die 
K6pfe gegen den Hals, die Brust oder gegen die Schwanzwurzel und K6r­
perseiten des Gegners. Die Stirnzapfen werden etwas gegen den Rivalen 
gerichtet. Diesel' versucht seinerseits, durch Abbiegen des Halses zur Seite 
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oder nach hinten den SchHigen des Gegnel's auszuweichen. Das Vorderbein 
der Gegenseite kann beim Schlag yom Boden abgehoben werden (Abb. 49), 
nach GOODWIN, 1956, sogar beide Vorderbeine zugleich. Die Ohren sind beim 

ABB. 51. - Diese Raltung z\veier Jungbullen erinnert an den Ralskampf. 
Riel' versucht das 1ïer rechts, den Partner nach hinten abzudrücken, 

nicht nach unten wie Nilgau-Antilopen oder Zebras. 

Kampf zur Seite oder nach vorn gerichtet. Zwischendurch kèinnen die 
Bullen kurz die Kèipfe heben und imponieren. Dabei wird der Hals aber 
soweit zurückgelehnt, dass es wie eine Schlagintention nach hinten wirken 
kamI. Hiervon ist vielleicht das Irnponieren (S. 81) abzuleiten. Oder die 
Tiere drohen unler lebhaften Heben und Senken der Kèipfe. 

Um bei dern raschen seitlichen Schwingen der HiUse das Gleichgewicht 
nicht zu verlieren, spreizen die Kampfcr die Vorder- und bisweilen auch 
Hinterlaufe. Gleichzeitig gehen sie seitlich über die Halsdistanz hinaus bis 
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zur Karperberührung aufeinander zu. Man haL den Eindruek, dass sie sieh 
seitlieh wegdrangen, den Gegner mit dem Vorderkarper seitlieh aus dem 
Gleiehgewicht bringen wollten. Dadureh kann es zu einem Umeinander­
drehen kommen. Zugleich führt diese starke seitliche Annaherung dazu, 
dass die seitlichen Schlage etwas von ihrer Wueht einbüssen, weil dann 
nicht die Stirnzapfen den gegnerischen K5rper treffen, sondern der obere 
Hals, der « HebeI» also etwas verkürzt wird. Die Halse kannen buchstablieh 
gekreuzt sein, so dass jeder beim Schlag naeh oben hinten mit dem Kopf 
am Hals des Gegners hochrutscht. Diese Kampfart ahnelt der der Okapis, 
die Rammst6sse von unten nach oben ausführen (GRZIMEK, 1958), nul' dass 
die Giraffen entsprechend der normalen Halshaltung mehr naeh hinten 
schlagen. 

Zum ernslen Kampf gehart also eine reeht ausgepragte Beinarbeit. Nie 
wurde im Rivalenkampf dagegen mit den Bufen gesehlagen. 

Je nach der Intensitiit des Kampfes stehen die Kiimpfer überwiegend 
gleiehsinnig nebeneinander oder auch gegensinnig, doeh lasst sich eine feste 
Regel nicht ableiten. Bei gegensinniger Stellung wird über den Ilücken 
schrag naeh hinten gegen den Rivalen gestossen (beim KampfspieI) 
(Abb. 50, 51), ,vobei die Tiere aber nicht eille derartige Wueht erreichen, 
oder sie stossen gegen dessen Flanken, Hinterkeulen und Sehwanzwurzel. 

Bei besonders kampflustigen Gegnern kann der Kampf zu gegenseitigen 
Verletzungen führen : W. SCHACK (mündlich) berichtete von einem Kampf, 
der zu blutigen Wunden am Hals führte. Gelegentlieh sollen Giraffen mit 
gebrochenem Hals gefunden worden sein, aIs Folge von Kampfen (GOODWIN, 
1956). MABERLY berichtet 1955 von grossen Schwellungen an Hals und 
K6rper, die wohl durch Kiiml)fe entstanden seien. INNES beobachtete j 958 
einen Bullen, der beim Kampf bewusstlos wurde und 20 Minuten lang am 
Boden lag. Die KopfschHige m6gen dann besonders wirksam sein, wenn 
sie gegen den Halsansatz zielen. Diesel' ist nach BROMAN, 1938-1939, beson­
ders empfindlich, weil dort Herzzweige des nervus vagus und sym­
pathicus verlaufen. Für die heute verp6nte Jagd der Giraffen sei deshalb 
hier die beste Sehussstelle, was aber aueh daran liegen kannte, dass hier 
vielleicht die Halsvenen verletzt werden kannen, Luft in die Venen und 
damit in das Herz und die Arteria pulmonalis gelangt, was den augen­
blickliehen Tod bedeutet. 

Ka m p f a b bru c h. - \Ver bei einem Kampf unterliegt, Hisst sich schon 
vorher erkennen, soweit die wenigen Beobachtungen einen Sehluss zulas­
sen: der Unterlegene droht nieht, schlagt 8eh1' viel seltener, haIt den Hals 
erhoben, den Kopf gesenkt (Abb. 43, il. Der Unterlegene geht im Schritt 
yom Sieger fort, der ihm mit erhobenem Kopf einige Schritte folgt. leh 
sah nicht, dass der Sieger soweit aufschloss, dass el' wie vor der Paarung 
den Gegner berührte, wie es wohl Zebras tun (BACKHAUS, 1960). Am 
22.IV brach dagegen der Sieger den Kampf ab; er liess den Besiegten stehen, 
entfernte sich mit erhobenem Kopf und begann zu essen. Manchmal scheint 
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der Kampfabbruch aber auch wie auf « Vereinbarung» zu erfolgen. So 
galoppierlen nach dem kurzen Kampf am 4.VII um 10.30 Uhr beide Rullen 
plëitzlich nach Osten, Bulle « Fleck » vorneweg, Bulle « Wasch » hinterher. 
Letzterer schien zwar das Feld behauptet 7-U haben, doch trugen beide die 
Këipfe gleich hoch und beide blieben bei dem gleichen Rudel, jeder Bulle 
ging einer Kuh nach. Erst eine Viertelstunde spater wanderte Bulle « Fleck » 
langsam nach Süden und entfernte sich von dem Rudel. 

Ich konnte keine eindeutige Demutshaltung erkennen, durch die der 
Unterlegene weiteres Zuschlagen des Siegen; hemmt. In-den-Nacken-werfen 
des Kopfes (Abb. 43, f) mag in diesem Zusammenhang genannt sein, wobei 
die Waffen (Stirnzapfen) vom Gegner abgewandt, die Halswurzel dagegen 
ihm dargeboten wird. In Zoologischen Garten kommt diese Haltung ver­
bunden mit einem seitlichen Drehen des Kopfes jedoch auch in anderem 
Zusammenhang var (Abb. 67). Eine echte Demutstellung, bei der dem Sieger 
die empfindlichste Korperstelle geboten wird, scheint ohnehin bei den 
Huftieren selten. GRZlMEK beschreibt 1958, dass bei den Okapis die Demut­
stellung das Liegen sei; sie legen sich einfach auf den Boden und entziehen 
sich so den Schlagen des Gegners; ahnlichas konnte ich bei Kuh-Antilopen 
beobachten (BACKHAUS, 1959). Bei den Hirschziehen-Antilopen (Antilope 
cercica]JTa) scheint der Gegner dann mit dem zustossen innezuhalten, wenn 
der Partner die Hornspitzen zurücknimmt oder von ihm wegwendet. 
Ahnliches konnte ich bei \Vasserbocken beobachten. In allen dies en Bei­
spielen wird der Angriff des Gegners nicht dadurch gehemmt, dass ihm 
eine besonders empfindliche Stelle des Korpers zugewandt wird. 

g) Verfolgen. 

Nul' selten kam es zur Verireibung eines Bullen über eine weitere Ent­
fernung. Am 1LV.1957 gingen bei Kilometer 10 die Bullen « Flach » und 
« Spreiz » aufeinander zu. Bei 40 m Abstand biegt « Flach » seitlich aus, 
beginnt zu galoppieren; « Spreiz » verfolgt ihn etwa 60 m, oh ne ihn einzu­
holen, bleibt stehen uncl grunzt kurz. 

Am 26.VI vertrieb Bulle « Stumpf» bei Kilometer 8 den Bullen 
« Blesse» : noch 300 m von ihm entfernt galoppiert el' mit hangendem 
Schwanz auf « Blesse» zu. Diesel' flieht mit hochgebogenem Schwanz aus 
dem Gesichtsfeld. Am 30.VI trieb ein Bulle bei Kilometer 17 einen jungen 
Rivalen 400 m weit und kehrte dann zum Rudel zurück. Giraffenbullen 
verteidigen bestimmte Kühe, aber kein Territorium. 

h) Kampfspiel. 

MABERLY betont 1955, Kampfe seien selten zu sehen, sie seien nie so 
wuchtig wie bei anderen Tieren. GUGGISBERG beschrieb 1953, zwei Giraffen 
(Geschlecht unbekannt) « pufften einancler freundschaftlich mit clen Këipfen 
in die Seite ll. Dieses Verhalten habe bisweilen mit einem Paarungsversuch 
geendet. 
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Spielerische Kampfe sind besonders untel' Halbwüchsigen nicht selten. 
Sie zeichnen sich dadurch aus, dass die Partner einander nul' trage, ja 
bis\yeilen ganz sanft schlagen, dass ihre Stellung zueinander viel wechselt 

ABB. 52. - lm Gehege hatte Jungtier « Thulo » IŒine Gelegenheit, 
das Kampfspiel abzubrechen. 

und ihre Stosse noch recht ungerichtet wirken und dass kaum gedroht 
wird : 

Am 16.IV.1957 standen sich bei Kilometer 5 zwei Bullen gegenüber. Der 
hellere reibt seinen Kopf am Hals des dunkleren, wobei el' aber nicht droht, 
richtet sich hoch auf, senkt den Kopf und stosst dreimal sanft mit den 
Stirnzapfen gegen die Vorderkante des anderen Halses. Darauf imponierl 
der dunkle Bulle schwach, stosst aber nichL Es wirkte wie Zeitvertreib. 
Beide Bullen recken noch mehrfach die Kopfe und reiben diese seitlich 
aneinander. 

Schwache Kampfandeutungen konnte ich im Garamba Nationalpark 
of ter beobachten. Sie schienen spielerisch und ohne Ernstbezug. Am 
iO.V.1957 standen sich bei Kilometer 17 zwei Tiere (Geschlecht war nicht 
erkennbar) gegenüber. Sie drückten sich erst gegenseitig die gekreuzten 
Halse herab (Halskampf wie z.B. bei Nilgau-Antilopen; WALTHER, 1958), 
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krümmten sie dann schriig nach hinten und rieben sie aneinander. Auch 
das wirkte wie Spiel, nichL dagegen sexuell getont. 

Zu ausgedehnten KampfspieIen, die aber bereits zum Ernst überleiteten, 
kam es in Frankfurt zwischen « ottO» und dem damaIs nicht ganz zwei­
jahrigen « Thulo » (Abb. 52 und 53). « Thulo )) war es dabei nicht moglich, 
den Kampf abzubrechen. Sooft er im Schritt bis Galopp ausweichen woIlle, 

ARR. 53. - Kampfspiele l<iinuen leirtlt in ernsten Kampf übergellen. 

folgte ihm « Otto ». Diese Spiele konnLen besonders bei kühlen Tempera­
turen nahezu Stunden wahren. AIs Ersatz für den Kampfpartner diente in 
Frankfurt besonders in den kühlen Monaten der freihangende Heukorb. 
« otto» drückte ihn mit den Stirnzapfen zur Seite und nach oben-hinten 
(Abb. 54). 

il Laufslpiele. 

Besonders junge Tiere galoppieren manchmal « spontan» ein kurzes 
Stück und konnen dabei überflüssige (luxurierende) Bewegungen zeigen : 
Auskeilen miL den Laufen nach vorne und hinten. In Duisburg galoppierten 
dIe Giraffen besonders abends einige Runden im Gehege, wenigstens solange 
sie jung waren. Dabei liessen sie die Schwanze hangen. 
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lm Garamba Nationalpark konnte ich einmal ein kurzes Laufspiel 
zwischen einem Bullen und einer Kuh sehen. \Viihrend das übrige Rudel 
ruhig blieb, galoppierten diese beiden gut hundert Meter nebeneinander 
her, verharrten, galoppierten dieselbe Strecke zurück und wiederholten das 
Ganze dreimal. Danach weideten sie normal. 

ABB. 5>. - Kampfspiel mit dem leeren Heukorb. 

Jungtiere konnten sich durch sanftes Anstossen mit dem Handwurzel­
gelenk zu Laufspielen anregen. « Fatuma » galoppierte bereits am zweiten 
Lebenstag noch etwas unbeholfen im Stall umher, erste einzelne Galopp­
sprünge zeigte sie im Alter von vier Slunden. 

le) Spiel mit Asten. 

« 'Thulo » beugte si ch in F'rankfurt gelegentlich nieder, erfasste mit dem 
Mund einen knapp zwei Meter langen, verzweigten Ast, richtete sich auf, 
liess den Ast wieder fallen und wiederholte das Verhalten mehrfach. An 
Baume oder Gitter gehangte Zweige behandelte Kuh « Lieschen » zwischen 
dem Belecken iihnlich. 

t· 

,. 
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l) Spiel mit anderen Tieren. 

« Ngoro " machte sich im ersten Lebensjahre « ein Vergnügen daraus ", 
auf Kronenkraniche zuzugehen, noch einige Meter entfernt mit einem Vor­
derlauf auszukeilen und die Kraniche in die Flucht zu schlagen. 

m) Paarungsverha/ten zwischen Bullen. 

In Südafrika beobachtete INNES, 1958, haufig Paarungsverhalten zwischen 
Bullen; die Bullen stiegen oft auf andere Bullen auf, ohne dass irgendwelche 
Eifersucht entstanden ware. Dieses Verhalten sah INNES besonders haufig 
(vergl. S. 90). Schon Giraffenbabys zeigten dieses Verhalten. Es wird inso­
fern verstandlich, aIs IN1\ES bei 81 Beobachtungen, wo die Geschlechter zu 
unterscheiden waren, 40 Kühe, aber 101 Bullen zahlte. Bullen-Gruppen 
waren entsprechend haufig. 

2. B U L LEZ U K U H . 

FORTPFLANZUNG. 

ln Gebieten mit ausgepragten Trocken- und Regenzeiten werden für 
einen Pflanzenesser Zeiten des Nahrungsüb8rflusses mit solchen des Man­
gels abwechseln. Deshalb wird es für solche Tieraden vorteilhaft sein, 
wenn die Jungtiere neben dem Milchsaugen mit der Aufnahme frischer 
Nahrung beginnen, wenn diese reichlich vorhanden ist. Auch der Wasser­
bedarf wird dann leichter und ungefahrlicher gedeckt werden kèinnen. Die 
Kuh-Antilopen des Garamba Nationalpark haben denn auch eine festgelegte 
kurze Brunft- und Setzzeit. 

Zwei Mèiglichkeiten scheinen denkbar, eine zeitlich begrenzte Paarungs­
zeit zu E'rreichen : 1. Die Zeit der Fortpflanzung kèinnte überwiegend durch 
Erbanlagen der betreffenden Tierart festgelegt sein. So schreiten z.B. die 
schwarzen Schwane Australiens (Cygnus atratus LATHAM) in den verschie­
denen Zoologischen Garten immer zur gleichen Zeit zur Brut, die 
weitgehend der Fortpflanzungszeit in Australien entspricht, in Europa 
jedoch in besonders ungünstige Zeit fiillt, namlich den Winter. Diese Mèig­
lichkeit scheidet aber für die Giraffen von vornherein aus, da die Tiere 
in Zoologischen Garten das ganze Jahr über paaren kèinnen. 2. Verschiedene 
Faktoren der Umwelt kèinnen die physiologischen Vorbereitungen der Fort­
pflanzung steuern oder Teile des entsprechenden Verhaltens auslèisen. 
Tatsachlich vermutet VERSCHUREN, 1958, dass die Jungtiere im Garamba­
Park meist gegen Ende der Trockenzeit geboren würden, also im Marz, 
wonach die Paarungszeit im Dezember bis Januar ware. Ich selbst sah dort 
neugeborene Giraffen allerdings auch spater, namlich im Juli. 

Treiben sah ich noch im Juli (Tab. 6). Nach BERGER, 1922, liegt die 
Setzzeit immer kurz VOl' der grossen Regenzeit, sei aber im ganzen recht 
gestreut. Da die Regenzeiten in den verschiedenen Teilen Afrikas verschie­
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den beginnen, so verwundert es nicht, dass die wenigen sonstigen Angaben 
aus Afrika (Tab. 6) für Paarungen die Monaie Juni bis Dezember nennen. 

Ineuropiiisehen Zoologisehen Giirten lagen die meisten Paarungen, soweit 
sie im Sehrifttum bis 1958 festgehalten sind, in der wiirmeren J ahreszeit. 
Das k6nnte aber gut dureh die Haitung bedingt sein: in den Wintermonaten 
werden die Tiere mehr in den Hiiusern gehalten und wom6gIieh getrennt. 
Da aber Giraffenkühe im Zoo aueh wiihrend der übrigen Zeit aufnehmen 
k6nnen (HEDIGER, 1950, REVENTLOW, 1949), scheint es m6glich, dass die 
Paarungsbereitsehaft der Bullen in Afrika nieht nur eine Reaktion auf die 
psychisch-physisehe Konzeptionsbereitschaft der Kühe darstellt, oder dass 
letztere durch die Umwelt beeinflusst wird. Hier scheinen Faktoren der 
Umwelt mitzuwirken, die noeh nieht erkannt sind. So versehiebt sieh naeh 
milden Wintern die Brunft des Rotwildes bis in den Juli, wodurch die 
Kiilber noch in der ungünstigen J ahreszeit geboren werden (KRUMBIEGEL, 
1953). Bullen des Hausrindes deeken bei heissem Wetter schlecht 
(TRAUTWEIN, 1958). LEIDL konnte 1958 die alte Vermutung bestiitigen, dass 
das Wetter die miinnIiche li'ruchtbarkeit von Haustieren beeinflusst : die 
Sekretion der akzessorisehen Drüsen schwankte bei einem Ziegenbock und 
einem Bullen mit dem jahreszeitlichen Klimarhythmus. 

Spermiogenese und sekundiire Geschiechtsfunktionen brauchen nicht 
immer parallel zu laufen (S. 103). LANG beschreibt 1955 zehn Deckakte eines 
Giraffen-Paares von Juni bis Oktober; erst beim Ietzten kam es zur 
Konzeption, wenigstens naeh der Geburt zu folgern, die 14 lh Monate spiiter 
erfolgte. Ahnliche Beobachtungen liegen aus Frankfurt und Duisburg VOl'. 
Ob die erfoiglosen Paarungen hier an vorübergehender Unfruchtbarkeit der 
Bullen oder der Kühe lagen, muss offen bleiben; denn auch eine physio­
logiseh gerade nieht aufnahmefiihige oder gal' eine unfruchtbare Kuh 
(FrankfurtjMain ?) kann Brunftverhalten zeigen (S. H2). Vielleicht liesse 
sich in Nationalparken mit Wetterstation eine Parallele zwischen 
Klimarhythmus und Brunft erkennen. Wieschon zur Frage der Paarungs­
zeit ganz allgemein k6nnen hier nur zahlreiche Beobaehtungen aus ein und 
demselben Gebiet weiterführen. Fasst man hingegen die Daten aus verschie­
denen Gebieten zusammen, so k6nnen diese nur das Fehlen einer festen 
Paarungszeit der ganzen Population beweisen. Allerdings k6nnen innerhalb 
nahe verwandter Unterarten grosse Unterschiede bestehen (vergl. für die 
Kuh-Antilopen BACKHAUS, 1959). In gemiissigten Breiten steuert die 
Tageliinge das Fortpflanzungsverhalten. Für tropisehe Gebiete ist ein 
derartiger Zusammenhang nicht bekannt und in iiquatorialen Gebieten nicht 
denkbar. Auch über die Erniihrung k6nnte die Brunft beeinflusst werden : 
flüttert man Miiuse mit dem ersten Gras im Frühling, so erreichen sie eher 
Gesehlechtsreife aIs Kontrolltiere. Spezifiseh wirksame Substanzen konnte 
man aus Trifolium pratense isolieren (Genistein 4 Methyl-Ester; zitiert naeh 
Suomaleinen und VAHATALO, 1958). Diesel' Ester war in Finnland sowohl im 
Juni aIs aueh im Herbst nachzuweisen, das heissi jeweils in Zeiten stm'ken 
Wachstums. 

7 
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lm Garamba-Park ist der Januar und Februar, die Hauptpaarungszeit 
der Giraffen nach Verschuren, besonders trocken. Das Pflanzenwachstum 
erreicht sein Minimum, mit Ausnahme der Zwiebelgewiichse. Nach MrcHA 

-,­

,. 


ABB. 55. - Karnpspiel mit dem leeren Heukorb. 

(mündliche Auskunft) blüht der Park zu diesel' Zeit. Sofern sich die 
Paarungszeit für den Garamba-Park bestiitigen liisst, konnten Beobachtun­
gen vielleicht darüber \veiterführen, welche Pflanzen die Giraffen dann 
vorwiegend aufnahmen (z.B. die Früchte von Kigelia suahelica) und deren 
Analyse, wie sie Suomaleinen anführt. 
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1. - Das Flehm-Zeremoniell. 

SCHNEIDER sah 1931 das Flehmen zunachst nicht bei Giraffen. Spater 
vermutete er, die Gebarde trete erst beim geschlechtsreifen EulIen oder auf 
geschl-echtlich getonte Gerüche hin auf. Tatsachlich ist die Gebarde bei den 
Giraffenkühen nur sehr selten zu sehen, bei den Eullen hingegen in Wild-

ABE. 56. - Schwaches Flehmgesicht des Bullen (links) 
nach dem Harnschmecken. 

bahn und Zoo recht haufig. Die Tiere heben gewohnlich, aber nicht immer 
den Kopf an, senken dabei oft den Hals etwas und ziehen die Oberlippe 
hoch, so dass sie schrag nach vorn - fast ob en steht (Abb. 56), lassen die 
Unterlippe vorn etwas hangen und stellen die Ohren zurück. So verharren 
sie einige Sekunden. Dann entspannt die Oberlippe und geht langsam 
zugleich mit dem Kopf und Hals in normale Haltung über. Manchmal wird 
erst der Kopf gesenkt. Ich bemerkte keine Unterschiede in diesem Verhalten 
zwischen Wildbahn und Zoo. AIs Ausloser dient in erster Linie der Harn 
artgleicher Tiere, gewohnlich der Kühe (vergl. SCHNEIDER, 1930-1934; 
PILTERS, 1954). 
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'l'AB. G. - Paarungszeiten von Giraffenj z.T. umgerechnet nach den Geburts,terminen 
unter Annahme von 14,5 MOnaten Tragzeit. 

Zahl Paarungszeit Autor Ort der Beobachtungen 
1 1 1 1 

a 1 Oktober J. DEEG, 1922 Bei Balanga, Ostafrika ? 

b 1 April 1857 FITZINGER, 1858 Zoo Wien 

c - Marz 1905 GERMANOS Zoo Athen 

d 0,1 Januar 1952 A. GIJZEN, 1958 Zoo Antwerpen 

e 1,0 Oktober 1954 A. GIJZEN, 1958 Zoo Antwerpen 

f 0,1 Mai 1956 A. GIJZEN, 1958 Zoo Antwerpen 

g 1,0 Juli 1874 - Zoo Antwerpen ? 

h - Ganzjahrig, GOODWIN, 1956 ? 
gehauft ab Marz 

i 1 Dezember 1933 ILEs, 1957 Nairobi 

j 1 August 1936 ILEs, 1957 Manchester 

k 1 Januar 1938 ILEs, 1957 Manchester 

l 1 Oktober 1950 ILEs, 1957 Manchester 

m 1 Juni 1951 ILEs, 1957 Manchester 

n 1 April LANG, 1955 Zoo Basel 

0 1 Juni bis Oktober LANG,1955 Zoo Basel 

p 1 August 1895 MÜLLER-LIEBENWALDE Zoo Berlin 

q 1 Apri11838 NOLL,1868 Zoo London 

r 1 Marz 1840 NOLL,1868 Zoo London 

8 1 Dezember 1841 NOLL,1868 Zoo London 

t 1 Februar 1845 NOLL,1868 Zoo London 

u 1 Dezember 1847 NOLL,1868 Zoo London 

v 1 Januar 1852 NOLL,18G8 Zoo London 

w 1 l\1arz 1854 NOLL, 1868 Zoo London 

x 1 Mai 1858 NOLL,1868 Zoo London 

y 1 Marz 1860 NOLL,1868 Zoo London 

z 1 August 1860 KOLL,18G8 Zoo London 
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TAB. 6 (Fortsetzung). 

Zahl Paarungszeit Autor Ort der Beobachtungen 
1 1 1 1 

A 1 Marz 1862 NOLL,1868 Zoo London 

B 1 Juli 1862 NOLL,1868 Zoo London 

C 1 Januar 1864 NOLL, 1868 Zoo London 

D 1 Februar 1864 NOLL,1868 Zoo London 

E 1 Juli 1855 NOLL, 1868 Zoo London 

F 1 Januar 1866 NOLL,1868 Zoo London 

G - Ganzjahrig REVENTLOW,1949 Zoo Kopenhagen 

H 0,1 Juli 1941 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

1 1 Februar 1944 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

J 0,1 August 1945 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

K 1 Juli 1941 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

L 0,1 Dezember 1943 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

M ? 1 August 1945 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

N 1 Juni 1947 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

0 ? 1 August 1914 REVENTLOW, 1949 Zoo Kopenhagen 

P 1 Juli 1942 SCHLOTT Zoo Breslau 

Q 1 Dezember 1942 SCHLOTT Zoo Breslau 

R 1 Juni 1936 SCHNEIDER, 1951 Zoo Leipzig 

S - Juni bis Dezember SCLATER Südafrika 

T 1 Ende August STEINMETZ, 1939 Zoo Berlin 

U 1 September STEINMETZ, 19H Zoo Berlin 

V - August bis November STEVENSON-HAMILTON N.O.-Transvaal 

W 1 Marz 1840 STREET Zoo London 

X 1 April 1838 STREET Zoo London 

y 2 Mai 1957 Tageszeitung Zoo Paris 

Z ? Januar-Februar VERSCHUREN, 1958 Garamba-Park 
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TAB. 6 (Fortsetzllng). 

Zahl Paarungszeit Autor Ort der Beobachtungen
1 

11 1 

1 a 1 September Diese Arbeit Zoo Frankfurt IMain 

1 b 1 Juni Diese Arbeit Zoo Frankfurt IMain 

1 c 1 September 1954 Diese Arbeit Zoo Frankfurt IMain 

1 d 1 April 1959 Diese Arbeit Zoo Frankfurt IMain 

1 e 1 Juni Diese Arbeit Tierpark Duisburg 

lf 1 November Diese Arbeit Tierpark Duisburg 

1 g 1 Juli Diese Arbeit Garamba-Park 

1 h 1 Juni? Diese Arbeit Garamba-Park 

ABB. 57. - Analkontrolle durch den Bullen vor der Paarung. 
« Werben» nach SeHLoTT, 1952. 
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ABB. 58. - Beim Harn-Schmecken bringt der Bulle die Zunge 
unter den Harnstrahl. 

Dieses Flehmen ist bei den Giraffen in ein « Flehm-Zeremoniell » ein­
geordnet, das sich selbst wiederum in drei Teile gliedert 

a) Das Harnfordern. 

Hat der Bulle einige Zeit nicht flehmen ki:innen, so fordert er ein Weib­
chen zum Hamen auf : er geht auf dieses meist von hinten oder seitlich 
zu, berührt dessen Geschlechtsi:iffnung oder Nachbarschaft mit der Nase 
(( Werben » nach SCHLOTT, 1952, Abb. 57) und folgt in diesel' Haltung dem 
Weibchen. Nach INNES, 1958, kann der Bulle den Schwanz des Weibchens 
belecken, ihn sogar in den Mund nehmen. Natürlich kann dieses schon 
vor der Berührung ausweichen, doch folgt ihm der Bulle gewi:ihnlich. Die 
Kuh vermag diese Form des Treibens dadurch zu beenden, dass sie die 
Harnstellung einnimmt und hamt, selbst wenn sie das kurz vOI'her getan 
hat und deshalb nur wenig Harn abgeben kann. In letzterem Falle muss der 
Bulle fordern. Das Ham-Fordern wirkt wie das Appetenzverhalten zu 

b) Dem Harnschmecken. 

Sowie eine Giraffenkuh, sei es wegen des Harn-Forderns, sei es spontan, 
in der Nachbarschaft eines Bullen die Harnstellung einnimmt, niihert sich 
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diesel' und senkt den Kopf; el' steckt die Zunge aus dem Mund, biegt das 
Zungenende aufwarts und bringt es für etwa eine Sekunde untel' den 
Hamstrahl des Weibchens (Abb. 58). Der Schwanz wird etwas nach hinten 
abgestellt, die Vorderbeine kéinnen leicht gespreizt sein. Der Giraffenbulle 
schmeckte in Frankfurt auch am Harn von Elen-Antilopen, forderte sie 
allerdings nicht zum Hamen auf. Auch schienen die Antilopen nicht die 
Ausléiser für weiteres Paarungsverhalten zu bieten. Es kam nul' zum 
Flehmen. In Duisburg reizte ein zwei Monate altes Giraffen-Kuhkalb den 
Bullen zum Sprung und musste deshalb von ihm getrennt werden. 

c) Das Flehmen. 

Das Hamschmecken 16st das Flehmen aus. Nun hebt der Bulle den Kopf 
und flehmt, wie S. 97 beschrieben. Wohl taglich schmeckt el' so am Ham 
seiner Weibchen oder wittert wenigstens daran (manchmal fallt der Ham 
auf seine Oberlippe). Beide Tiere stellen dabei die Ohren zurück. 

SCHNEIDER vermutet 1932, das Flehmen kéinne das Auffinden der 
Geschlechtspartner zur Paarung erleichtern. Bei den Giraffen {( erkennt » 
der Bulle tatsachlich beim F'lehmen, ob das Weibchen paarungsbereit ist 
oder wird : nul' dann kümmert sich der Bulle nach dem Flehmen weiterhin 
um die Kuh, es kommt zu erneutem Harnzeremoniell und zum eigent­
lichen Treiben. über das Flehmen erfo~gt wohl die Synchronisation der 
Geschlechter, die dazu führt, dass beide gleichzeitig reife Spermien bzw. 
Eier fÜhren. Ahnliche Verhaltnisse vermuten RIPLEY, 1952, für Panzemas­
héimer und TRUMMLER, 1958, für Steppenzebras. 

Man darf vermuten, dass bestimmte chemische Substanzen, die vielleicht 
bei der Eireifung frei werden, oder physikalische Veranderungen in der 
Vagina das Treiben des Bullen ausléisen. Hier kéinnen nul' Versuche in 
Zoologischen Garten weiterführen, etwa mit « Pregnandiol» (SEITZ­
AMREICH, 1953), das wahrend der Konzeptionsbereitschaft der Primaten 
abgeschieden wird, um nur einen Stoff zu nennen. Auch eine Erniedrigung 
des pH-Wertes der Vagina, von TXUBRICH, 1959, an Rindem festgestellt, 
kéinnte aIs Ausléiser dienen. 

Auch eine andere Beobachtung weist darauf hin, dass das Flehm­
Zeremoniell für die Fortpflanzung wichtig ist : Es war im Garamba-Park 
ein Privileg der ranghohen, starken Bullen. Jüngere Bullen durften sich das 
Harn-Fordem und Flehmen héichstens in « unbewachten Augenblicken» 
erlauben und versuchten es nul' sehr selten. Gewéihnlich riefen sie dadurch 
sofort das energische Einschreiten des alten Bullen auf : diesel' geht mit 
weitausgreifendem beschleunigtem Schritt auf den Jungbullen zu, senkt 
den Kopf etwas, stellt die Ohren VOl' (vergl. das Drohverhalten von Rindem), 
steigert sich je nach dem Grad der Erregung in einen Galopp, wobei er den 
Kopf aber etwas gesenkt und vorgestreckt hait. Der Schwanz hangt im 
Gegensatz zur Flucht schlaff herab. Der rangniedere Bulle lasst daraufhin 
die Kuh stehen und flüchtet je nach der Notwendigkeit im Schritt bis Galopp 
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VOl' dem Gegner, der bei der meist kurzen Verfolgung mehrfach tief, etwa 
eine Sekunde lang, grunzL Gew6hnlich wird der Unterlegene nicht aus dem 
Rudel vertrieben, manchmal jedoch über mehrere Kilometer hinweg. Nach 
dem « Sieg » sah ich den überlegenen nicht die Kuh kontrollieren, die den 
Anlass zum Einschreiten bot. 

In Fleur de Lys, Südafrika, scheinen die Verhiiltnisse etwas anders zu 
sein. Dort sind nach INNES, 1958, die Bullen anscheinend in der überzahl. 
Entsprechend haufig kann man dort Bullen-Gruppen beobachten. Vielleicht 
ist es dadurch zu erklaren, dass dort das Flehmen kein Privileg rangh6herer 
Tiere ist; INNES sah drei Bullen zugleich an einem Weibchen flehmen. 

II. -- Die Balz. 

a) Das Auffordern des Bullen durch die Kuh. 

Kommt die Kuh in Paarungsbereitschaft, so hait sie sich in der Wild­
bahn mehr in der Niihe des Bullen auf. Sie stellt si ch selten so, aIs ob sie 
ihm die Genitalregion darbieten wolle. Reagiert der Bulle in keiner Weisè 
auf die Kuh, so geht sie von der Seite oder hinten auf ihn zu, stellt sich 
neben oder hinter ihn, reibt die Kopfseiten in normaler Kopfhaltung an 
seinem Hals, sowie es Giraffen manchmal an Baumen tun; oder sie reibt 
mit der Kehle über seine Mahne, wozu sie den Kopf etwas vorstellt. Auch 
kann sie mit ihrem Hals an dem seinen wechselnd weit aufwarts und 
abwarts reiben, oder an seiner Flanke (Abb. 59). 

Dieses Auffordern setzt nicht unbedingt physiologische Paarungsbereit­
schaft voraus, sondern kann gelegentlich auch ohne diese auftreten : in 
Duisburg wurden Kuh und erstes Kalb vom Bullen in den ersten Monaten 
getrennt, weil el' das Kalb bespringen wonte (S. 102). Ein Jahr nach der 
Geburt klagte der Pfleger, dass der Bulle sich überhaupt nicht um die 
Mutter, sondern nur um die Tochter kümmere, obwohl erstere doch heiss 
sei : tatsachlich ging sie von hinten an den Bullen und rieb ihren Hals 
lebhaft an seinen K6rperseiten und dem Hals. Fünf Monate darauf setzte 
die Kuh das zweite Kalb, sie war also damaIs schon beIegt und wohl ledig­
lich « eifersüchtig». Âhnlich trieb es in Frankfurt die Kuh « Lotte», aIs 
der Bulle die neugekommene Kuh « Grete» trieb. Auch sie warb durch 
Halsreiben bei ihm. Dagegen griff sie nicht Kuh Grete an, auch nicht in 
wirklicher Brunft. Oft haben die Kühe aber derartiges Auffordern nicht 
n6tig, weil der Bulle von sich aus bei der Kuh bleibt. Darüber hinaus konnte 
ich in die sem Stadium aber keine Prasentierbewegung der Kuh gegenüber 
dem Bullen erkennen. 

b) Das Treiben. 

Das Treiben knüpft an das Flehmen und Harn-Fordern an. Wahrend el' 
sich gew6hnlich nach dem Fiehmen abwendet, senkt el' nur den Kopf erneut 
und « wirbt » (SCHLOTT, 1952), wittert also. In der Vorbrunft veranlasst das 
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Wittern die Kuh gew6hnlich, elmge Schritte weiterzugehen. Er folgt ihr, 
wittert wieder, und das ganze wiederholt sich. Bleibt die Kuh beimWittern 
stehen, so tritt er soweit an sie heran, dass er sie mit der Brust berührt, was 

ABB. 59. - Ist eine Kuh in Brunft, kann sie den Bullen 

durch Reiben am Halse animieren; hier mit geschlossenen Augen. 


sie aber in diesem Stadium veranlasst, wieder einige Schritte vorzugehen. 
So k6nnen Stunden vergehen. Am 4.VII.1957 trieb ein Bulle von morgens 9 
bis mittags 12.30 Uhr im Garamba-Park Bine Kuh. Auch mittags trieb el' 
weiter, jedoch gerieten mir die Tiere aus dem Auge, da ich sie nicht zu 
Fuss verfolgen wollte, was doch nur sofortige Flucht ausge16st hatte. 

HEDlGE.R vermutet, dass der Bulle beim Paarungszeremoniell sanft mit 
den Stirnzapfen gegen Schulter, Flanken und besonders Hinterschenkel der 
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Kuh stosse. Bei dem gleichen Verhalten stellte der Frankfurter Bulle den 
Schwanz etwas ab. Hier stiess er aber nicht nur beim Treiben (Abb. 60), 
sondern immer, wenn er im Haus mit den Kühen zusammengelassen wurde. 
In Basel war das Verhalten dagegen nur vor und in der Brunft zu sehen, 
aber auch hier nur im Haus, nicht im Gehege. 

ABB. 60. - Wahrend des Treibens zeigt der Bulle in Gefangenschaft 

Kampf-Intention gegenüber der Kuh (vergl. Abb. 43, g). 


Die allgemeine Erregung des Bullen erhbht sich beim Treiben natürlich 
und fbrdert neben der Fortpflanzungsstimmung auch die Kampfbereitschaft 
und Eigenwilligkeit. Jede Balz ist nach H~NDE, 1954 und MORRIS, 1954, ein 
Konflikt zwischen Sexual-, Flucht- und Angriffstrieb. Der Bulle « otto )) 
lasst sich in Frankfurt nur schwer von den Kühen trennen oder in das 
Haus bringen, wenn ein Tier heiss ist. Dann versucht er auch im Gehege, die 
Tierpfleger anzugreifen und droht ihnen oft. In der Wildbahn wird der 
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Bulle den Kampftrieb an anderen Bullen abreagieren konnen. Einen ernsten 
Kampf sah ich im Garamba-Park, aIs ein Bulle von einem zweiten durch 
dessen Erscheinen beim Treiben gestort wurde. In Zoologischen Garten 

ASB. 61. - Aufsteilen des Bullen beim Treiben (Sprungintention). 
Die Hinterliiufe sind leicht gespreitzt. Bei starker Intention 
werden ein (hier das rechte) oder beide Vorderliiufe gewinkelt 

oder schwach angeboden. 

dagegen bietet si ch dem Bullen diese Gelegenheit kaum; hier konnte er 
deshalb Kampfverhalten gegenüber den Kühen andeuten, also die Kuh in 
beschriebener Weise beim Treiben stossen, besonders wenn die Kuh kein 
normales BaIzverhalten zeigt (im Galopp ausweicht etwa), das gewohnlich 
den Kampftrieb des Bullen hemmen düdte. Da ich aber selbst bei langem 
Treiben im Garamba-Park dieses Verhalten nicht einmal sah, mochte ich 
vermuten, dass es ursprünglich nicht zum Treiben gehort. 

1-­
1 
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ABB. 62. - Der Bulle steht beim Treiben hier die Kuh berührend. 
und hebt ein Vorderbein etwas an (Sprungintention). 

Die Individual-Distanz wird in diesem Stadium aufgehoben. Nun stellt 
der Bulle den Schwanz wieder etwas ab, jetzt aber nach unten durchge­
bogen, nicht wie beim Harnschmecken nach oben. Hat der Bulle so Kontakt 
gefunden, so « steilt er auf », stellt den Hals besonders steil, hebt aber den 
Kopf nur etwas über die Waagerechte. Seine Ohren weisen schrag nacll 
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hinten, die Ohren der Kuh dagegen ganz nach hinten (Abb. 61). In der 
Hochbrunft duldet die Kuh das Aufsteilen des Bullen hinter ihr; es dürfte 
wohl aIs Sprung-Intention zu yerstehen sein. Oft hebt er nun beim Auf­
steilen oder auch ohne dieses ein Vorderbein leicht an (Abb. 62). Vor dem 

ABB. 63. - Unter Zurückwerfen des Halses 
hebt sich der Bulle vorn vom Boden ab. 

Sprung spreizt er die Vordcrbeine etwas und hebt unter Zurückwerfen des 
Halses die Vorderbeine aus dem Stand heraus yom Boden ab. Die Hinter­
beine drücken zugleich den Karper etwas nach yom und bilden dadurch 
mit dem Hals und Kbrper fast eine Gerade. Die Vorderhufe werden bis 
über die Hbhe der Handwurzelgelenke der Kuh angehoben und nach hinten 
abgewinkelt (Abb 63). Sie wird dabei etwas nach vorn gedrückt, weshalb er 
ihr auf den leicht gespreizten Hinterbeinen einige Schritt folgen muss. Erst 
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ABB. 64. - Der Sprung schiebt die Kuh etwas nach vorne. 

Der Bulle folgt zweibeinig. 


bei der Ejakulation wirft er die Vordel'beine vor und nach aussen, streckt 
sie also kurz (Abb. 64). Nach vorn gedrückt geht die Kuh nun einige Galopp­
sprünge unter dem Bullen vor, so dass er mit durchgedrückten Handwurzel­
gelenken wieder Fuss fasst, ihr aber sofort weiter folgt. Der Schwanz ist 
waagerecht ab in sich geschwungen abgestellt, wird dann aufgehoben und 
geht Iangsam wieder in die Stellung VOl' dem Sprung zurück, aIs el' schwach 
nach hinten abgestellt war. 
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In den Hochbrunft duldet die Kuh nicht nur, dass si ch der Bulle mit 
der Brust an sie herallstellt, sondern sie beantwortet diesen Reiz daduI'ch, 
dass sie die Hinterbeine etwas spreizt und die Vorderbeine etwas vorstellt, 
so dass sie etwas gegendrücken kann. Springt der Bulle nicht, geht sie 
einige Schritte vor, nimmt aber die Prasentierstellung (das Spreizen der 
Hinterbeine) erst ein, wenn el' aufgeschlossen hat. Beim Rind lbst das 
Spreizen der Hinterbeine aIs « Torbogen-Schema » den Sprung des Bullen 
aus. Das war also hier nicht zu erkennen. In der Hochbrunft sah ich das 
Stossen mit den Zapfen nur sehr selten. Beim Aufsteilen des Bullen kann 
der Penis ausgetrieben sein und schlaff herabgebogen sein, geschwellt gegen 
den Bauch schlagen oder ganz eingezogen sein. Nul' in den ersten Fallen 
wird es gewbhnlich zur erfolgreichen Kopula kommen. 

c) Ambivalentes Geschlechts~Verhalten. 

Am 24. und 25.1.1951, war in Basel die Kuh Twiga brünftig; Bulle 
Achmed versuchte aber nul', Kuh Susi zu besteigen. Am 29.1.1951 versuchte 
dann Twiga, Kuh Susi zu besteigen. 

In Frankfurt versuchte Kuh Lotte, am 18.XI.1957 die Kuh Grete zu 
bespringen. Sie sprang, ohne die Kuh vorher getrieben zu haben, aIs Bulle 
otto Grete trieb, aber nicht deckte. Kuh Lotte zeigte also nur die Endhaltung 
der Balz, nicht dagegen das Treiben. 

Den Anstoss schien auch hier nicht die eigene Brunft zu geben, sondern 
die Eifersucht (S. 103). 

d) Begegnung. 

Am 9.X1.1957 wurde in Frankfurt die neuangekommene Kuh « Grete » 

erstmals zu den anderen auf die Freianlage gelassen, nachdem sie am Abend 
vorher bereits mit Lotte, Lieschen und Thulo zusammen gewesen war. Diese 
hatten sie am ganzen Kbrper berochen (Abb. 65). Dabei wurde kein Kbrper­
teil besonders bevorzugt, etwa die Nase oder das Analfeld (SCHLOETH, 
1956-1957) . 

Mit steilen Hals und gesenkten Kopf schritt Grete aufmerksam umher. 
Der Schwanz schlug gegen die Kbrperseiten (S. 33). Leichtes Anheben des 
linken Vorderlaufes yom Boden, wie es gelegentlich der Bulle beim Treiben 
zeigt, schien beim Stehen Intention zur Fortbewegung. Die übrigen Beine 
blieben dabei unbewegt. 

Otto und Thulo niihern sich und riechen an der neuen Kuh. Das sieht 
wie das « Werben » nach SCHLOTT, 1952, aus. Die Ohren der beiden stehen 
nach vorn, Gretes jedoch indifferent zur Seite. Lotte leckte an einem Baum. 

Wie beim Harn-Fordern, doch mit vorgestellten Ohren, folgt Otto nun 
der neuen Kuh, die jedoch vor ihm im Galopp - Schwanz in Fluchthaltung 
- ausweicht. Sowie el' sie wieder erreicht hat und am Analfeld riechen 
will, flint sie vom Schritt in einige Galopp-Slitze, duldet aber wenig spliter 
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mit vorgestellten Ohren sein Wittern. lm Gegensatz zum Harn-Fordern 
beriecht Otto auch die Beine weiter abwarts und die Schenkel, wie es die 
Kühe am Abend vorher getan haben. Es kommt zum Flehm-Zermoniell. 

Darauf folgt otto der Kuh jedoch weiterhin, hoIt seitlich auf, senkt den 
Kopf und dreht die Stirnzapfen etwas gegen sie, was sie mit zurückge­
stellten Ohren duldet, senkt den ihr Ieicht zugeneigten Kopf weiter und 
schlagt sanft gegen ihr Iinkes Schulterblatt, wobei sie die Ohren nach vorn 
stellt. lEr folgt ihr weiterhin mit schIagbereitem Kopf und stosst gegen ihre 
Hinterschenkel. Sie haIt den Schwanz schrag nach unten. Offensichtlich 
überwiegt bei ihr noch die Flucht-Stimmung; die Kopfschlage sind in dem 

[\ 

ARR. 65. - Erstes Riechen am neuangel,ommenen Tier. 
Die Lage der NasenlOcher ))eùingt eine RaHung, die 
dem « Werben » nach SCHLOTT, 1952, entspricht. 
Die Geruchskontrolle fand hier nicllt bevorzugt an 
bestirnrnten K6rperteilen statt (Kopf oder Analfeld z.B.). 

jetzt folgenden « Treiben » besonder haufig. Immer wieder haIt die Kuh 
den Schwanz schrag nach hinten, stellt ihn jedoch nun nicht mehr in die 
Fluchtstellung. Lotte haIt si ch anfangs abseits, kümmert sich scheinbar 
nicht um die beiden. 

8 
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3. KÜHE UNTEREINANDER. 

Zwischen den Kühen besteht in Zoologischen Garten eine Rangordnung, 
die gewohnlich durch das Alter oder die verwandschaftliche Stellung 
bestimmt ist. Mütter sind den Tochtern gewohnlich überlegen. In Duisburg 

ARR. 65a. - Kuh Lotte schneidet Kuh Grcte den Weg ab und droht. 

betonte die Kuh « Bibi» es dadurch, dass sie die nahezu erwachsene Tochter 
mit den Stirnzapfen besonders gegen den Hals stiess. Anders wie Bullen 
versuchte sie auch durch Senken des Kopfes und Vorstellen der Stirnzapfen 
nach vorn zu stossen. Dieses Verhalten erinnerte an den Frontalkampf vieler 
Boviden und Cerviden; bei Giraffen-Bullen sah ich es nicht. 

In Frankfurt schlug die korperlich starkere Kuh « Lotte» gegen die 
neuangekommene Kuh « Grete » in den ersten Tagen des Beisammenseins 
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mit den Vorderlaufen oder sprang sie seitlich an, wie es I3ullen bei der 
Paarung von hinten tun. Die Rangordnung fand danach darin Ausdruck, 
dass Kuh « Grete )) der überlegenen « Lotte)) bisweilen auf 10 m Entfernung 
oder kürzer auswich. 

AIs Bulle otto am 9.XI.1957 Grete trieb, schneidet sie mit Drohhaltung 
Grete den Weg ab, senkt den Kopf, stellt dann die Ohren nach hinten 
(vielleicht weil sie Grete halb überholt hat). Nun senkt sie den Kopf noch 
weiter (Sehlagintention), geht mit tiefgeser.ktem Kopf quer vor sie und 
bleibt stehen. Grete weieht seitlieh aus. 

Bei den Kühen sind die Kampfweisen ursprünglieher und nieht so ausge­
pragt bestimmten Funktionskreisen zugeordnet wie bei den Bullen. Dort 
dienen die Hufe überwiegend dem interspezifisehen, die Stirnzapfen dem 
intraspezifisehen Kampf. Bei den Kühen geht beides dureheinander. 

lm Garamba Nationalpark sah ieh nur einmal eine Kampfandeutung 
zwisehen Kühen : ein Tier stiess mit den Stirnzapfen gegen die Sehwanz­
wurzel des anderen. Dort war die Rangordnung nur in den Mutterfamilien 
aus Folgendem zu ersehliessen : wenn naeh ruhigem Umherstehen das 
rangniedere Tier mit Essen oder Wandern beginnt, haIt es sieh in der Nahe 
des ranghéiheren, wandert also nieht fort, solange dieses steht. Beginnt 
das ranghéihere (die Mutter) fortzuwandern, so seheint es sieh nieht um 
das rangniedere Tier zu kümmern, das ihr von alleine folgt. Das rang­
héihere Tier bestimmt die Marsehriehtung. 

TRAOHTIGKEIT. 

a) ANZEICHEN. 

lm Gegensatz zu morphologiseh erkennbaren Anderungen treten im Ver­
halten sehon frühzeitig Anzeiehen der Traehtigkeit auf; sie werden aber nur 
bei standi gel' Pflege auffallen, also gewéihnIieh im Zoo : die Futler­
aufnahme etwa. Der erfahrene Pfleger wird die Traehtigkeit einer Giraffe 
im Zoo sehon bald naeh der Befruehtung daran erkennen kéinnen, dass der 
Appetit des 'rieres waehst. Das gilt besonders für Tiere, die zum ersten Male 
traehtig werden. Vorher zeigten sie si ch bisweilen reeht wahleriseh in der 
Nahrungswahl und aIs sehwierige Kostgiinger. Aber auch wenn die Kühe 
heiss sind, essen sie oH einige Tage nul' sehr wenig. Mit Beginn der 
Traehtigkeit fallt das fort; denn anders aIs für Nashéirner etwa besehrieben, 
wird eine Giraffe naeh Beobaehtungen in Frankfurt und Basel gewéihnlieh 
niehl naehgedeekt. Am Ausbleiben der Hitze, die etwa aIle 12-14 Tage 
auftritt (S. H7), ist die beginnende Trachtigkeit zu erkennen. L. REIMANN 
beriehtete allerdings mündlieh, dass in Duisburg die Kuh seehs Wochen VOl' 
der Erstgeburt noeh einmal gedeekt worden sein kéinnte. Der Bulle dürfte 
es wenigstens noch einmal versucht hacen. 
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Die morphologischen Anzeichen der Triichtigkeit sind nicht siche rel' aIs 
die bisher angeführten Merkmale. Nur sind sie erst spiiter feststellbar, 
etwa vom neunten Monat an. Die Leibesfülle beginnt dann sichtbar zuzu­
nehmen. GUZEN, 1958, gibt 32 Tage VOl' der Geburt stark gerundete Bauch­
gegend an. JONES sah neun \Vochen (nicht genau angegeben) VOl' der Geburt 
eine leichte Schwellung der Vulva und allgemeine Unruhe. Die Zitzen 
waren noch nicht vergrossert, doch fielen Abdominal-Bewegungen auL 
Vergleichen mit einer Hauskuh, und die se Angabe ist recht charakteristisch, 
war die Geburt in den niichsten 24 Stunrlen zu erwarten. In Tokio waren 
23 Tage VOl' der Geburt Gesiiuge- und Geschlechtsteile auffiillig geschwollen. 
Bewegungen des Embryos fielenerst 15 Tage vorher auf (NAKAGAWA, 1958). 

b) DIE DAUER. 

Die Angaben stammen nul' aus Zoologischen Giirten und beziehen sich 
auf den Zeitraum zwischen der letzten Paarung und der Geburt. Nur selten 
ist aber angegeben, ob die Tiere nul' einrnal paarten und dann getrennt 
gehalten wurden. Die Angaben sind deshalb meist nicht sicher, weil VOl' 
und nach der beobachteten Kopula gepaart worden sein kann. Immerhin 
lassen sie eine recht weitgehende "Cbereinstimmung erkennen (Tab. 7). 

Gewohnlich wird die Triichtigkeit zwischen 14 und 14 % Monaten liegen, 
do ch sind Abweichungen nach unten (i3 Monate) und oben (15 Monate) 
bekannt geworden. Erstgeburten scheinen etwas langer dauern zu kounen 
(in Tokio und Duisburg). 

Genaue Angaben der Triichtigkeitsdaner sind aber auch weiterhin sehr 
erwünscht, auch untel' Berücksichtigung des Geschlechtes des Jungtieres. 
Nach McKEOWN und MACMAHON, 1956, wurden miinnliche Fohlen bei Kühen, 
Pferden, vielleicht auch Schafen und Kamelen liinger getragen aIs \veibliche 
Fohlen. DIETRICH, 1941, ziihlt folgende Ursachen für Triichtigkeitsunter­
schiede bei Pferden auf 

Rasse des Tieres; 
individuelle Anlage; 
Zahl der Jungen; 
Geschlecht der Jungen; 
die J ahreszei t; 
das Alter der Mutter. 

Die Daten, die ich über Giraffen in der Literatur bis 1958 fand, sind in 
der Tabelle 7 zusammengestellt. 
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TAB. 7. - Dauer einiger Trachtigkeiten. 

Zahl Dauer Autor Geschlecht 
1 1 1 

17 431-444 Tage FITZINGER ? 

? 41;4 Tage Fox, 1938 ? 

5 15 Monate Fox, 1938 ? 

? 426-468 Tage JONES, 1954 ? 

? 431-465 Tage KRUMBIEGEL ? 

1 13 Monate, 4 Tage LANG, 1955 ? 

1 14,5 Monate LANG, 1955 ­

1 454 Tage NAKAEGAWA, 1957 <3 

1 450 Tage RIED, 1958 'i2 

1 454 Tage RIED, 1958 <3 

1 450 Tage RIED, 1958 'i2 

1 459 Tage RIED, 1958 <3 

1 446 Tage RIED, 1958 ? 

1 450 Tage RIED, 1958 ? 

FO RTPFLANZU NGS RATE. 

Nicht nur für den praktischen Naturschutz ist die Vermehrungsrate der 
verschiedenen Tierarten ein recht wichtiger Faktor. Für die Beurteilung der 
Vermehrungsrate bei Giraffen sind besonders drei Punkte aufschlussreich : 

i. Wie alt eine Kuh sein muss, um das erste Kind bekommen zu ki:innen, 
wobei noch die Tiergarten-Erfahrung einzurechnen ist, dass es sich bei 
dem ersten Kind oft nur um eine « Generalprobe» handelt (REDIGER, 1950). 

2. Die Aufeinanderfolge verschiedener Geburten bei einer Kuh. 
3. Die Anzahl Kiilber, die eine Kuh wiihrend ihres Lebens gewi:ihnlich 

setzen kann. 

Wiihrend man in der Wildbahn praktisch nur aus dem Verhiiltnis von 
Jungtieren zu Alttieren bisher auf die Vermehrungsrate geschlossen hat und 
aus dem Anwachsen der Gesamtzahl der Population, da über lange Perioden 
kenntliche Markierungen hierfür noch nicht angewandt wurden, lassen sich 
die Ergebnisse aus Zoologischen Garten nur mit Vorbehalt auf die Wild­
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verhaltnisse übertragen, da hier oft eine Hypersexualisierung die Genera­
tionenfolge beschleunigt (HEDIGER, 1950) und da andererseits die Geburten­
folge hier oft durch den Pfleger gesteuert wird. Nun verrat aber die rasche 
Zunahme von Elefanten, Nash6rnern und Nilpferden z.B. in verschiedenen 
National-Parken eine schnellere Generationsfolge, aIs man noch VOl' kurzem 
annahm. Die Unterschiede zwischen Zoo und Wildbahn dürften sich daher 
aIs nicht sehr gross herausstellen, besonders da es si ch um angeborenes 
Verhalten handelt, das in der Gefangenschaft verhaltnismassig wenig 
geiindert wird. 

1. ALTER BEI DER ERSTEN GEBURT. 

In Duisburg schien die Kuh « Bibi» bei der ersten Geburt am 8.VIII.i956 
knapp fünf Jahre aIt zu sein. AIs sie im Frühjahr 1953 nach Duisburg kam, 
war sie 310 cm hoch, was bei normalem Wachstum einem Alter von einer­
halb Jahren entsprechen würde, Berücksichtigt man, dass die Kuh durch 
den Fang, das Eingewôhnen und den Transport im Wachstum etwas 
zurückgeblieben sein mag, konnte sie zwei Jahre alt gewesen sein. Mit 
dreieinhalb Jahren ware sie dann zum ersten Male gedeckt worden. Ihre 
Tochter « Fatuma» war am 2i.II.1959 zum ersten Male erkennbar heiss, 
mithin zweieinhalb Jahre nach ihrer Geburt. Ob sie jedoch schon in diesem 
Alter aufnehmen konnte, muss sich erst noch herausstellen. Eine in 
Antwerpen geborene Kuh erwartete knapp fünfjiihrig ihr erstes Kind. Die 
Kuh « Babine» in demselben Zoo wurde hei der ersten Geburt auf fünf 
J ahre und drei Monate geschiitzt und die Kuh « Clea» auf über sieben 
Jahre (GnzEN, 1958). Eine andere Kuh bekam mit etwa zwolf Jahren ihr 
drittes Kind (DAVIS, 1949). 

In Kopenhagen nahmen die Kühe « Lise» und « EIse» mit etwa vier 
Jahren zum ersten Mal auf (REVENTLOW, 1949). 

In Wien-Schonbrunn zeigte der Bulle « Fritzl» mit drei Jahren deut­
lichen Geschlechtstrieb. « Bwana » in Duisburg mag dreieinhalb Jahre aIt 
gewesen sein, aIs el' die Kuh « Bibi» erfolgreich deckte. « B0je » in Kopen­
hagen war wenigstens ab 1941, also mit viereinhalh Jahren, fortpflanzungs­
fiihig. 

Diese Werte entsprechen also ungefiihr denen der Kühe. Untel' guten 
Bedingungen kann in Zoologischen Garten dater die Generationsfolge bei 
fünf bis sechs Jahren liegen. In der Wildbahn dürfte sie kaum über zehn 
Jahre wiihren, vielleicht etwa sieben his acht Jahre normalerweise. 

Wahrend die Kühe bei Anwesenheit deckfiihiger Bullen mit Eintritt der 
Geschlechtsreife auch tatsachlich aufnehmen dürften, kommen die Jung­
bullen aIs Folge der Rangordnung und des Flehm- und Paarungs- (?) 
Privilegs der Altbullen wohl erst spater zur Fortpflanzung. 

Kühe mit kürzerer Jugendperiode setzen sich von allein gegenüber sol­
chen mit langerer Jugend innerhalb der Gesamtpopulation dank der kür­
zeren Jugendentwicklung durch. Die Selektion bevorzugt also Kühe mit 
kürzerer Jugendphase und rascherer Gehurtenfolge. 
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Sie wird deshalb dazu führen, dass junge Kühe trachtig werden, sobald 
ihr Karper untel' den gewohnten Lebensbedingungen der dadurch gegebenen 
Beanspruchung gewachsen ist. Ândern oder verschlechtern sich aber die 
Lebensbedingungen, kann infolge noch mangelnder Konstitution der Mutter 
die Erstgeburt zur Fehlgeburt werden. 

Diese Erscheinung ist für Zoologisehe Garten von versehiedenen Autoren 
fast zur Regel erhoben worden. Bei den Duisburger und Frankfurter 
Giraffenzuchten liess sie sieh jedoch vermeiden. 

2. ZEITLICHER ABSTAND AUFEINANDERFOLGENDER GEBURTEN. 

« Trine» in Breslau wul'de knapp ein Vierteljahr nach der Geburt wieder 
heiss. Bulle « Jockel » sprang am 5. und 19.XII.H)!l3. ROBINSON (mündlich) 
gibt vierzehn Tage bis drei Wochen aIs Zeitraum zwischen Geburt und 
nachster Aufnahme an. Doch wurden die Tiere erst spater wieder zusam­
men gelassen. Einmal, um das Muttertier durch zu rasche Geburtenfolge 
nicht zu se hl' zu strapazieren; sodann, damit die Geburt in eine günstig 
scheinende Jahreszeit falle (in London vom August bis in den Oktober). 
In Duisburg lagen zwischen den zwei ersten Geburten knapp 17 ;~ Monate 
(vom 8.VII1.1956 bis 17.1.1958) und gut 20 ~I:! (3. Geburt am 5.X.1959). Bei 
14 Y2 Monaten Tragzeit dürfte die Kuh gut drei Monate nach der Geburt 
wieder gedeckt worden sein, was jedoch nicht beobachtet wurde. Anfangs 
wurden die Tiere getrennt gehalten. 

Nach der zweiten Geburt vergingen in Duisburg fast dreieinhalb Monate 
bis zur ersten Paarung. Weitere Sprünge wurden nach 14 Tagen und 
63 Tagen gesehen. 

« Babine» in Antwerpen wul'de sieben Monate nach der Geburt wieder 
gedeckt und zwei Monate nach der zweiten Geburt. Bei « Clea» waren 
es sechs Monate, jedoch war sie bis dahin vom Bullen getrennt. 

Eine Kuh in Basel wurde von der Geburt an mit folgenden Abstanden 
gedeckt : nach 16, 12, 13, 1, 13, 15, 13, 15, 30, 14 Tagen. Zur Befruchtung 
kam es also 142 Tage nach der Geburt. Wenn auch hier das Jungtier nicht 
so lange genahrt wurde (es wurde künstlich aufgezogen), so überschnitt 
sich die Saugezeit in Antwerpen, in Duisburg um fünf Monate und in 
Frankfurt um 6 Monate mit der nachsten Trachtigkeit. 

In Frankfurt folgten sich die Geburten mit 18 bzw. 16 Y2 Monaten. Hier 
deckte Bulle « otto II 17 Tage nach der Geburt des zweiten Kalbes und dann 
wieder nach 12 Tagen. 

In Kopenhagen brachte die Kuh « Lise)) bis zu ihrem zehnten Lebensjahr 
dl'ei Kalber mit 30 Monaten 23 Tagen und 18 Monaten 10 Tagen Abstand 
zwischen den Geburten. Sie hatte also gut 16 Monate nach dem ersten 
Kalb bzw. knapp vier Monate nach Geburt des zweiten Kalbes (das nur 
drei Tage lebte) wieder aufgenommen. Die Kuh paarte für jedes Kalb mehr­
facho Die Kuh « Else II desselben Zoos gebar bis zu ihrem zwalften Lebens­
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Lm. 8. - Zeit (in Monaten und Tagen) zwischen 
aufeinanderfolgenden Niede.rkünften einzelner Kühe. 

Monate /Tage ! Autor Ort 

21,5 GIJZEN Antwerpen 

""".16,5/15 GIJZEN Antwerpen 

20,5/15 GIJZEN Antwerpen 

18 ILEs Manchester 

16 ILEs Manchester 

25 ILES Manchester 

21 LANG Basel 

19 LANG Basel 

30/23 REVENTLOW Kopenhagen 

18/10 REVENTLOW Kopenhagen 

29/11 REVENTLOW Kopenhagen 

20/15 REVENTLOW Kopenhagen 

22/28 REVENTLOW Kopenhagen 

19 RIED Washington 

25 RIED Washington 

23 RIED Washington 

27 RIED Washington 

26 RIED Washington 

29 RIED Washington 

16 RIED Washington 

21 RIED Washington 

30 RIED Washington 

28 RIED Washington 

24 RIED Washington 

17/15 Dieser Arbeit Duisburg 

16/15 Dieser Arbeit Frankfurt /Main 

18 Dieser Arbeit Frankfurt /Main 

1 
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jahr vier Kiilber mit folgenden Abstiinden : 29 Monate 11 Tage, 20 Monate 
15 Tage, 21 Monate 28 Tage. Sie nahm also knapp 15 Monate, 6 Monate und 
gut 7 Monate nach den Geburten wieder auf, wozu sie jeweils nul' einmal 
paarte. 

o 1 2 3 5 6 7 8 

ABB. 66. - WachstllHlslmrven von B0je (oben), Liese (Mitte) und Else 

(nach Angaben von REVENTLOW, 1(49). Kurve von Liese erganzt nach GIJZE'l, 1958. 


Ordinate : IIühe in Metern. Abszisse : Alter in Jahren. 


« Mary» brachte in Manchester ihre Kiilber mit Abstiinden von 18 bzw. 
16 Monaten zur Welt. « Doreen» kalbte mit knapp 15 lVIonaten Abstand. 

Für sieben Geburten bei einer Kuh in Berlin errechne ich aIs Zwischen­
zeit dmchschnittlich 18 Monate. 

Leider folgten den Kühen im Garamba Nationalpark, die von Bullen 
getrieben wurden, keine jüngeren Giraffen, die Kinder der betreffenden 
Kühe hiitten sein konnen. Hinw€ise darauf, wieviel Zeit von der Geburt 
bis zm niichsten Paarung im Garamba Nationalpark vergeht, sind bisher 
nul' den « Mutterfamilien » (S. 151) mit mehr aIs einem Kind zu entnehmen. 
Am 22.1II.1957 z.B. schien eine Kuh bei Ndelele hochtriichtig. lhr folgte eine 
halbwüchsige Kuh, die ich nach ihrer Grosse auf gut 1 ~~ Jahre schiitzte 
(vergl. Abb. 66). Der Abstand konnte hier also 18-19 lVIonate betragen, 
wahrend ich für andere Familien zwischen 16 und 20 Monate errechnete. 
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3. ZAHL DER KINDER JE KUH. 

Steinmetz berichtete 1941, dass ein ElLernpaar im Berliner Zoo von 1932 
bis 1941 sieben Kalber gebracht hatte. Die EItern wurden 1927 importiert. 
Bei der siebenten Geburt mag die Mutter deshalb 16 Jahre aH gewesen sein. 
In Washington brachte eine Kuh von 1945 bis 1957 (Berichtsdatum 1958) 
sieben Kalber, in Cincinatti eine andere bis zum 25. Jahre neun Kalber 
(CULLY, 1958). Nimmt man an, dass Giraffen etwa 20 Jahre aIt werden 
kannen (Fox, 1938 : 23, 19, 20 Jahre; ANTONIUS, 1939 : 24 Jahre; KRUMBIEGEL, 
1953 : 20, 19, 19, 18, 28 Jahre; CULLY, 1958 : 24, 25 Jahre; NOLL, 1868 : 
23 Jahre; RIED, 1958 : 19, 22 Jahre), so mag eine Kuh im Zoo sieben bis 
zehn Kiilber bringen kannen und in der Wildbahn entsprechend der Hyper­
sexualisierung im Zoo etwas weniger. 

Nimmt man durchschnittlich acht Kalber je Kuh an, so bedeutet das 
untel' der Voraussetzung eines Geschlechtsverhiiltnisses von 50 zu 50 (das 
genaue Verhiiltnis ist nicht bekannt, BAcKHAus, 1958) jahrlich 20 % Jung­
tiere. In der Reserve de chasse südlich des Garamba Nationalpark ergab 
eine Zahlung 1956 23 %, was mit dem Garamba Nationalpark übereinstim­
men dürfte. Diesen Werten stehen 5 % natürlicher Altersabgange gegenüber 
und ein unbekannter Prozentsatz, der Feinden zum Opfer fallt. Die 
Vermehrungsrate wird also bestenfalls bei 15 bis 18 % jahrlich liegen 
kannen. 

TAGESZEIT DER GEBURT. 

Bis zum Beginn der Geburt ist die Be,veglichkeit der Giraffe kaum 
gemindert. Wenn die Vorderlaufe des Jungtieres bereits ausgetrieben sind, 
lauft die Mutter sogar auffallig viel umher. Sobald aber das Junge geboren 
ist, bindet es die Mutter zunachst an den Geburtsplatz. Die Sicherheit des 
Jungtieres beruht in den ersten Lebensstunden weitgehend darauf, dass die 
Mutter (oder weitere anwesende adulte Giraffen) bereit ist, das Junge gegen 
Raubtiere zu verteidigen (S. 133). In diesen Stunden muss das Jungtier 
wahrscheinlich auf die Mutter gepragt werden (S. 141), es muss die optische 
Gestalt der eigenen Art (und den artspezifischen Geruch, S. 142) « erkennen » 

lernen. Diese Reaktionen kannen bei einem Tier, das als Tagtier anzuspre­
chen ist (S. 178), am Tage besser gesteuert werden aIs in der Nacht. Zudem 
jagt der Hauptfeind der Giraffen untel' den Tieren, der Lowe, überwiegend 
nachts. Wenn junge Giraffen nachts geboren werden, kannen sie deshalb 
leichter Lowen oder auch Hyanen zum Opfer fallen, besonders in den 
gefiihrlichen ersten Lebensstunden, aIs wenn sie am Tage, vorzüglich doch 
morgens, das Licht der Welt erblicken. In der kritischen Periode von der 
Geburt bis zu dem Augenblick, da das Junge anHingt, der Mutter zu folgen, 
waren die arteigenen Sinnesorgane optimal wirksam, die Mutter kannte ihr 
Kind am besten verteidigen, und die Aktivitat der Hauptfeinde wal'e 
besonders gering. 
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TAU. 9. - Tages'zeit einiger Geburten und ihre Daue,r. 

Zahl Geburtszeit Autor Ort Bemerkungen 
1 


1 1 1 


1 9 h 15-10 h 55 D. DAVIS Cheyenne Zoo ­

(zitiert 
nach W. CULLY) 

1 20 h 30 FITZINGER, 1858 Wien Zoo ­

1 16 h 30-18 h 30 GERMANOS, 1907 Athen N achgeholfen 

1 15 h-15 h 20 GIJZEN Antwerpen ­

1 23 h 30-3 h GIJZEN Antwerpen Künstlich geholfen 

1 Früher Morgen GIJZEN Antwerpen ­

1 14 h 15-15 h 05 HEDIGER LANG Basel ­

1 14 h 30-15 h 28 HEDIGER LANG Basel ­

t 4 h 30-6 h 30 ILES, 1957 Manchester -

1 17 h 15-19 h 30 ILES, 1957 Manchester ­

? 6h JONES, 1954 Zoo? ­

1 Frühmorgens MÜLLER LIEBENWALDE, - ­

1896 

1 fi h 10-11 h 15 NAKAGAWA, 1957 Tokyo Zoo Durch Beobachtung 
verzogert ? 

? 7 h 30 ROBINSON (mündlich) London ­

? 11h ROBINSON (mündlich) London ­

6 (?) Abends ROBINSON (mündlich) London ­

1 20 h-21 h SCHLOTT Breslau ­

1 6 h-7 h SCHLOTT Breslau ­

1 8 h 50-10 h 18 Diese Arbeit (Habibo) Frankfurt ­

1 11 h 45-12 h 14 Diese Arbeit (Thulo) Frankfurt ­

1 8 h 05-12 h Diese Arbeit (Ngoro) Frankfurt ­

1 21 h-23 h DieRe Arbeit (Fatuma) Duisburg ­

1 Nachts Diese Arbeit Duisburg -­

1 

Wenn also die Selektion bevorzugt solehe Jungtiere die ersten 24 Stunden 
überstehen lasst, die am Tage geboren werden, kann man erwarten, dass 
die meisten Giraffen vormittags geboren werden. Der einzelne Berieht aus 
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dem Garamba Nationalpark, nach dem am Tage eine Giraffe gesehen wurde 
mit ausgetriebenen Vorderlaufen eines Jungtieres, kann für die aufgewor­
fene Frage nicht viel bedeuten. Von 27 Geburten in Zoologischen Garten 
liegen mir nahere Angaben vor (Tab. 9). Elf Giraffen wurden danach früh­
morgens oder vormittags geboren, zehn nachmittags oder abends und sechs 
nachts, mithin rund 78 % am Tage. 

Viele Beobachtungen aus Zoologischen Garten konnten hierbei nicht 
erfasst werden, weil nahere Angaben fehlen. Es ware zu wünschen, dass 
die Verfasser z.B. der Jahresberichte, die in « Der Zoologische Garten, Neue 
Folge )) erscheinen, solche Angaben mehr berücksichtigen würden. 

Bei diesen Werten ist aber zu berücksichtigen, dass die Tiere in einem 
Zoo am Tage am meisten gestort werden. Giraffen konnen aber anscheinend 
die Geburt verschieben. Jedenfalls ist mehreren Beobachtem (SCHLOTT, 1951; 
ILES, 1957; NAKAEGAWA, 1957; GIJZEN, 1958; ROBINSON, 1959, mündlich; S. 129) 
aufgefallen, dass die Wehen aussetzen oder doch verzogert werden, wenn 
sich die Tiere beobachtet fühlen. Deshalb mogen von den acht letzten 
Geburten in London nur zwei vormittags und sechs abends stattgefunden 
haben (ROBINSON, mündlich). Manche Hilfen des Menschen bei schwierigen 
Geburten waren vielleicht nicht notig gewesen, wenn die Geburt in Abwe­
senheit von Menschen verlaufen ware (S. 123). KOCH wies 1951 nach, dass 
Pferdestuten meist dann fohlten, wenn das Personal am wenigsten aufpasste. 
So konnte die gleiche Fahigkeit bei Giraffen nicht verwundem. Weitel'e 
Nachweise waren wichtig. 

ANZEICHEN DER GEBURT. 

Eine Woche vor der Geburt erschlafften die Sakralmuskeln, was in 
Frankfurt jedoch erst zwei Tage vorher auffiel : beiderseits der Schwanz­
wurzel fiel die Haut schwach ein. Heftige Stosse erschütterten manchmal 
den Korper. GIJZEN sah Foetal-Bewegungen fünfzehn Tage vor der Geburt, 
LANG, 1955, 67 Tage vorher. In Frankfurt fielen sie eineinhalb Monate vor 
der Geburt auf. Elf Tage vor der Geburt wollten die Giraffenkühe ihren 
Stall nicht verlassen (Antwerpen und Frankfurt). Plotzliches Euterwach­
stum fiel eine Woche vor der Geburt auf (JONES), 17 Tage vorher (GIJZEN 
bei « Babine))), oder erst am letzten Tag (Frankfurt). 

Schon etwa vier Wochen vor der Geburt kann das Euter ausserordentlich 
anschwellen (Tokio), dann jedoch noch einmal zurückgehen (Frankfurt). 

Kontraktions-Bewegungen der Vulva und Wehen, traten in Duisburg bei 
der Erstgeburt drei Wochen vorher auf, bei der zweiten Geburt fielen sie 
vorher nicht auf. In Antwerpen wurden sie acht Tage VOl' der Geburt 
gesehen. In Frankfurt traten leichte Wehen jeweils vier Wochen vor den 
Geburten für einige Zeit auf und waren dann wieder nicht zu sehen. Das 
Tier spreizte die Hinterbeine wie zum Hamen, hob den Schwanz, senkte 
den Kopf und presste. Diese Vorwehen sind jedoch meist von kurzer Dauer 
und bleiben vereinzelt. 
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Milchsekretion kann schon VOl' der Geburt auftreten. In Tokio wurde 
sie 11 Tage vorher bemerkt. Ahnlich war es in Duisburg bei der Erstgeburt. 
Hier schien die Kuh nach den Beobachtungen des Pflegers bei zu starkem 
Milchdruck selbst Milch « abzusaugen Il. Tatsachlich zeigten die Haare am 
Mund 6fters Milchspuren, die nicht vom Futter herrühren konnten. Mehr­
fach konnte ich beobachten, dass die Kuh in Duisburg VOl' der Erstgeburt 
ihr Euter beleckte. In Frankfurt sahich Milchsekretion VOl' der Geburt nicht, 
von der 8chwellung des Euters abgesehen. 

Am letzten Tage VOl' der Geburt lasst gew6hnlich der Appetit nach. 
Manche Kühe liegen dann besonders viel, andere hingegen auffallig wenig. 
Die individuelle Variation ist hier besonders gross, und die Geburt ist oft 
ebensowenig sicher vorauszusagen, wie die Trachtigkeit klar zu erkennen 
ist. 

ORT DER GEBURT. 

Bis jetzt ist nicht bekannt geworden, dass Giraffen zur Geburt bestimmte 
Pliitze aufsuchen. Die wachsende Unruhe vor der Geburt liisst zwar die 
künftige Mutter draussen wie im Zoo vermehrt umherlaufen (8. 124). 
Dadurch wird sie si ch wom6glich vom übrigen Rudel entfernen, wobei 
es sich aber kaum um ein « beabsichtigtes Il Entfernen handelt. Tatsachlich 
dürften Mutter und Kind im Rudel ja ebenso gut geschützt sein wenn 
nicht besser, da dann mehrere Tiere das Junge verteidigen k6nnen (8. 139). 
Nach Zoo-Beobachtungen st6rt die Anwesenheit von Artgenossen anschei­
nend bei der Geburt nicht, kann aber den Aufbau der Mutter-Kind­
Beziehungen erschweren (8. 142; 8CHLOTT, 1952). 

Dass dagegen die Anwesenheit des Menschen st6rt, wurde mehrfach ver­
mutet oder beobachtet (8CHLOTT, GIJZEN, BACKHAUS). Da der Geburtstermin 
offensichtlich etwas verschoben werden kann (8. 122), wird die Geburt dort 
stattfinden, wo am wenigsten, m6glichst überhaupt keine 8t6rungen auftre­
ten. Deshalb ist auch bis jetzt keine Geburt im Wildleben beobachtet worden, 
soweit mir bekannt ist. Da die Mutter bis zum letzten Augenblick umher­
lauft, wird das auch sehr schwierig sein. 

Nach M. MICHA (mündliche Auskunft) beobachteten Warter des Garamba­
Parkes an einem Tag eine Kuh mit bereits ausgetriebenen Extremitiiten 
eines Jungtieres; aber auch hier lief die Giraffe umher, so dass es den 
Wartern nicht m6glich war, sie im Auge zu behalten. 

GEBURT UND BRUTPFLEGE. 

Die GebUl't ist iu mancherlei Hinsicht für Mutter und Kind eine 
einschneidende Periode : Das Jungtier 16st sich von der Mutter zum 
Artgenossen; es ist mit seinem 8toffwechsel nicht mehr ausschliesslich auf 
die Mutter angewiesen, es beginnt zu atmen, seine 8innesorgane müssen 
Umweltl'eize empfangen und die nerv6sen Mechanismen aus16sen, die zu 
einem jeweils sinnvollen, d.h. individual erhaltenden Verhalten führen. 
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Ist die Verschriinkung von spezifischem Umweltreiz und entsprechendem 
Verhalten nicht angeboren, also nicht von vornherein reaktionsbereit VOf'­

handen, muss sie erlernt werden, und zwar richtig erlernt werden (S. 141) 
und für jedes Sinnesorgan woméiglich besonders (S. 142). Das setzt ein 
bestimmtes Verhalten der Mutter wahrend der Lernphase voraus - sie muss 
bei dem Jungtier bleiben oder ihm gal' folgen, damit sie oder Teile und 
Eigenschaften von ihr aIs Ausloser für das Suchen nach der Nahrung, 
Saugen, Folgen, kurz für das mutterbezogene kindIiche Verhalten 
« erkannt » werden. Al'tfremde Wesen müssen deshalb in diesel' Phase oft 
in der niichsten Nachbarschaft fehlen, oder die ~uttel' muss sie vel'tl'eiben, 
damit sie nicht zum Ausli:isel' des kindIichen Verhaltens werden ki:innen. 

Giraffen vertreiben eigene Al'tgenossen dagegen anscheinend nicht. 
Wenn man in anderen Funktionskl'eisen vermuten kann, die Giraffen ver­
tierlichten infolge der Angleichungstendenz (HEDIGER, 1950) den Menschen, 
hier tun sie es nicht, denn Giraffenmütter, die sonst gegen den Menschen 
zutraulich sind, ki:innen ihn nach der Geburt vertreiben. Vielleicht ist die 
Angleichungstendenz vom Funktionskreis abhiingig. 

Das Verteidigen des Jungtieres durch die Mutter dari si ch aber nicht 
gegen das eigene Jungtier richten (LANG, 1955), die Mutter muss in dem 
Neugeborenen den Artgenossen, bei geschlossenen Sozietiiten oder solitaren 
Aden ihr eigenes Kinderkennen. Das ist bei Erstgeburten im Zoo nicht 
immer der Fall. Bei Distanztiel'en muss die Mutter zudem ihre Kontaktscheu 
verlieren, damit das Junge an ihr su chen und saugen kann. In der 
freien Wildbahn werden Ektoparasiten und Véigel die zuniichst kontakt­
scheuen Giraffenkühe liingst VOl' ihrer ersten Niederkunft dazu bringen, 
Bel'ührungen am Korper zu dulden : 

Anders im Zoo; hier wird die Umstimmung vom Distanz- zum 
Kontaktier für die Mutter spiitestens gleich nach der ersten Geburt erforder­
lich, wenn eine erfolgreiche Aufzucht gewiihrleistet sein solI : In Duisburg 
erfolgte diese Umstimmung 15 Minuten nach dem ersten Suchen des Jung­
tieres an der Mutter. Bis dahin war sie jeder Berührung « iingstlich » 

ausgewichen, nun stand sie pli:itzlich und liess das Jungtier gewiihren. 
Die Kuh liess sich nun au ch vom Pfleger streicheln, was vorher unmi:iglich 
gewesen wiire. Die Kontaktbereitschaft der Kuh schwankte fernerhin etwas, 
sie liess einige Monate nach der Geburt wieder nach, doch wurde die Kuh 
nicht wieder so ausgepriigt kontaktscheu wir VOl' der el'sten Geburt. 

a) VERLAUFDER GEBURT. 

In Frankful't am Main legte sich Kuh « Lotte» in den letzten Tagen VOl' 

der Geburt am 9.IX.1957 erst gegen 2.00 Uhr nachts. Morgens wandert sie 
unruhig umher und wirft den Kopf hiiufig auf (Abb. 67). Ab 8.30 Uhr 
bleibt sie zwischen dem Umherwandern hiiufig stehen und presst mit 
gespreizten Beinen etwas. Sie wirkt sehr unruhig. Um 8.52 Uhr liisst eine 
pli:itzliche, starke Wehe die Fruchtblase erscheinen, die aber noch nicht 
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ABR. G7. Aufwerfen des Kopfes ist dallIl zu beobachten, 
wenn etwas « erwartet » wird. 

herausgedrückt wird. « Lotte» bleibt die ganze Zeit über ruhig stehen. 
In den nachsten drei Minuten wird die F'ruchtblase bis zu Fussballgrosse 
aus der Vulva herausgedrückt und platzt dann. Die Vorderbeine sind zu 
sehen. « Lotte» lauft viel herum und wirft immer wieder den Kopf nuf, 
der Schwanz ist fast standig abgespreizl. Um 9.06 Uhr geht « Lotle » einige 
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......TAB. 10. - Vergleich einiger Zeiten (in Minuten) bei versc:hiedenen Geburten. 	
~ 
0'> 

Kopf: Dauer vom Erscheinen der Fruchtblase bis zum Austreten des Kopfes; Schulter: Zeit vom Austreten des Kopfes bis 
zurn Austreiben der Schulter. 

FaU : Zeit vom Erscheinen der Schulter bis zum FaU des Jungtieres. 
1. 8tehen : Zeit von der Geburt bis zum 1. Stehen: bis zur ersten Nahrungsaufnahme. 
Nachgeburt : bis zum Abgehen der Nachgeburt. 	 't)

;.­
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1 	 1 rJl 
Kopf Schulter FaU 1. Stehen 1. Saugen Nachgeburt Âutor 	 Legende Z 

;.­
>-3

1 1 1 1 1 1 	 1 
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183 50 1 

1 
82 290 - NA..KAEGAWA Milch tropft bei den Wehen, 

;.­
1 	 z 

c:::
Tranen. Kuh legt sich, ><i 

33 1 - - - ­ REDIGER wenn Kopf des Jungen1 gsichtbar, Zunge und Lip­
58 - 64 18 98 450 LANG pen bewegten sich sofort. C'l 

o 
- - 590 LANG ê3 

o 
t"J 

60 40 - 65 115 200 DAVIS An Vorderlaufen gezogen. >-3 
1 1 	 g

75 15 25 30 360 - CULLY 
:;d 

- - -	 c:::230 ! 40 	 - ILES 
~ 
~ 

1 1 

-1:3 11 50 - 155 Die8e Arbeit Fatuma. 	 d 
:;d 
c:::78 8 1 72 352 125 Diese Arbeit Rabibo. S 

- 46 711 	 Diese Ârbeit Ngoro (8. Text). 

-- -	 126 500 216 Diese Ârbeit Thulo. 
1 1 

:10 18 Std. 120 JONES Kuh wehrte Kalb ab. 

1 1 1 	
1 

1 1 	 1 1 
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ABB. 68. - Das Jungtier ist etwas nach rechts gedreht; 
der Kopf liegt neben den Vorderbeinen. Die Eponychien 

an den Hufen sind starl< entwickelt. 

Schritte rückwiirts, eine für Giraffen ungewèihnliche Bewegung. Zwischen 
den folgenden Wehen isst {( Lotte)) um 9.10 Uhr il Sekunden Kurzfutter. 
Sie steht ruhig mit gespreizten Hinterbeinen, die Ohren sind nach hinten 
gerichtet. Dann wandert sie wieder stereotyp hinten an der Wand hin und 

9 
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ABB. 69. - Die Hinterbeille werden beim Austreiben der Frucht gespreizt; 
dass sie zuùem noch gebeugt werden, wodurch der Sturz gernildel't 

würùe. konnte ich nicht lJeobachtell (Fox, 1938). 

her und dreht jeweils mü dem Kopf zur Wando Anscheinend will sie jetzt 
die Gegenwart des Menschen meiden, denn sie bewegt sich immer in der 
hinteren Stallhiilfte (Abb. 67), was sie sonst nicht so ausgesprochen tut. 
Bis 10.06 Uhr wechseln acht weitere kriiftige Wehen mit Umherwandern 
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und Kopfaufwerfen ab. Die Geburt macht keine Fol'tschritte; um 9.36 Uhr 
gleiten die Vorderbeine des Jungtieres zwar etwas weiter heraus, ziehen 
aber wohl wegen des Blitzens beim Fotografieren wieder etwas zurück. 
Die Anwesenheit der Menschen scheinl zu storen. Wie in Basel (L,ANG, 1955) 
frisst oder wiederkiiut die Kuh zwischen den einzelnen Wehen nicht. 
Um 10.10 Uhr erscheint mit der nachsten Wehe der Kopf zwischen den 
Vorderbeinen, nicht seitlich neben diesen, wie es DAVIS, 1949, beschl'eibt, 
und ich es selbst bei anderen Geburten sah (Abb. 68). Die Zunge blickt 
etwas aus dem Mund heraus (LANG, 1955). In Cincinatti trank die Mutter nun 
(CULLY, 1958). Drei Minuten nach Eerscheinen des Kopfes gleitet der junge 
Korper langsam aus der Mutter heraus (Abb. 69). Bis jelzt sind noch keine 
Eigenbewegungen zu sehen. Die Ohren der Mutter wei sen nun stiindig nach 
hinten. Um 10.18 Uhr ist auch der Schultergürtel ausgetreten, das Jungtier 
fallt. « Lotte» geht dabei drei SchriUe vorwarts, bleibt dann stehen. 

Zur Kopfgeburt kommt es bei den Giraffen wie bei den meisten Huftieren 
nach SLIJPER, 1958, deswegen, weil die peristaltischen Kontraktionen 
zuniichst die kleinsten und beweglichsten Teile des Foetus zum Ausgang 
drücken. Alle Embryos mit verhiiltnismassig kleinen und beweglichen 
Kopfen würden deshalb Kopf voran geboren. Diesel' Modus son deswegen 
vorteilhaft sein, weil bei liingerer Dauer de!' Gebmt die Atmung bereits 
einsetzen kann, wenn das Junge noch nicht ganz ausgetrieben ist (135). 
Diese Erkliirung dürfte jedoch nicht ganz ausl'eichen, da es gerade bei Fehl­
und Frühgebmlen hiiufig dadurch zu Komplikationen kommt, dass das 
Jungtier nicht die richtige Lage einnimmt. Hier waren wohl auch Eigen­
bewegungen des Jungtieres zu vermuten. 

Bei starken Wehen kann es zum Abtropfen von Milch kommen (in 
Duisburg, nach NAKAEGAWA in Tokio). Dicke Triinen konnen in den Augen 
stehen (in Duisburg). 

Habibo wog am 5. Lebenstag 72,5 kg; REVENTLOW, 1949, erwiihnt folgende 
Gewichte : 53,5 (3. Tag), 64 (47. Tag) und 67,5 kg (neugeboren). 

b) MENSCHLICHE EINGRIFFE BEI DER GEBURT. 

Ich hatte bereits angedeutet, dass Giraffen womoglich die Geburt 
verschieben und verzogern konnen, wenn sie si ch gestort fühlen. Tatsach­
lich dauerten Geburten erstaunlich lang, die beobachtet wurden (Tab. 10). 
So wird es zu verstehen sein, wenn manche Autoren Eingl'iffe für notig 
hielten, wenn die Geburt untel' ihren Augen « zu lange» dauerte. Ander­
erseits ist aber nie berichtet worden, dass es zu irgendwelchen Kompli­
kationen geführt hatte, wenn die Geburt nicht beobachtet werden konnte. 

GERMANOS half 1907 bei der Geburt und band die Kuh zehn Tage lang 
dreimal taglich fest an ein eisernes Gitter, schnürte ihre Füsse zusammen 
und legte dann das Jungtier zum Saugen an. Auch nach anderen Autoren 
wurden Geburlen dul'ch Ziehen an den Vorderbeinen des Jungtieres erleich­
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tert. Die Mütter Iiessen sich das im allgemeinen gefallen. FITZINGER 
berichtet 1858, man habe ein Giraffenkalb künstlich gewendet, « da eine 
Fussgeburt zu el'warten war». Die Mutter musste ungewahnIich zahm 
sein; sie kümmerte sich ausser kurzem Belecken angeblich nicht um das 
KaIb, konnte aber ohne Zwang gemolken werden. Die Mich sei weit süssel' 
gewesen aIs KuhmiIch, weitere Angaben fehlen Ieider. Nach ILES, 1957, 
enthiilt Giraffenmilch 1,24 % Acid und 17 % Protein. 

Nach der Geburt erweist es sich für manche Jungtiere aIs günstig, die 
Eponychien besonders an den Hinterhufen zu entfernen, da sie bei glattem 
Boden das erste Aufstehen des Jungtieres erschweren kannen. In Frankfurt 
wurden sie deshalb bei zwei Geburten entfernt. 

c) ERSTE BEZIEHUNGEN ELTERN-KIND. 

L Verhalten der Mutter. 

Giraffen kannen nach den el'sten BrutpflegehandIungen wedel' den 
aktiven noch den passiven Arten (HEDIGER, 1950a) voll zugerechnet werden. 
Die Mütter zerreissen und fl'essen nicht die Embryonalhüllen wie viele Ein­
hufer und Wiederkiiuer, wodurch das Jungtier oh ne eigenes Zutun von 
ihnen bereit atmen kann. Wie ein Rudiment hiervon wirkt jedoch kurzes 
Knabbern an den Hüllen und saugendes Lecken an den Fruchthiiuten, das 
ich in Frankfurt einmal kurz sah. 

Allein durch den Fall werden die Embryonalhüllen den Kopf der jungen 
Giraffe meist frei geben. Die Reste bleiben oft wie ein Gürtel noch einige 
Stunden um das Tier hiingen. Die Mutter entfernt sie nicht wie Guanako­
Stuten (PILTERS, 1954). Sie Iiisst auch die Nabelschnur hiingen, die oft 
wochenlang mit herumgetragen wird. 

DAVIS berichtete 1949, dass die Mutter die Geburtshüllen von Nase und 
Augen leckte. Allgemein wird das Junge aber kaum so ausgiebig und 
anhaltend beleckt wie bei « aktiven » Arten. Manchmal wird es gal' nul' 
berochen, worauf die Mutter erst sich selbst von Blutspuren reinigt. 
Mitunter ist dieses aber auch noch nach Tagen angetrocknet zu sehen. In 
wieweit die individuellen Unterschiede beim Belecken und anderen Brut­
pflegehandIungen Folge der Gefangenschaft und der Erniihrung sind, rnuss 
offenbleiben. 

Die Nachgeburt geht nach zwei bis neuneinhalb Stunden ab (Tab. 10) 
und Iiisst die polycoteledone Plazenta gut erkennen, wie sie den meisten 
Huftieren eignet; sie wird hachstens kurz bel'ochen, nicht aber gefressen. 

Anders aIs für lndische Elefanten beschrieben (HEDIGER, 1952), kümmert 
sich die Giraffenmutter nicht erst dann um das Jungtier, wenn die Nach­
geburt ausgestossen ist. 

Wenn das Jungtier faut, geht die Mutter gewahnIich einige Schritte 
vorwarts, bleibt dann spreizbeinig einen Augenblick ruhig stehen, dreht 
sich um und betrachtet das Junge. Selbst wenn das Jungtier den Kopf noch 
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nicht erhoben hat, beleckt die Mutter es am Kopf, aber nur kurz und mit 
Pausen. Das Jungtier 16st die Mütterlichkeit nicht erst dann aus, wenn es 
zum ersten Male den Kopf hebt (LANG, 1950). Dm zu dem liegenden Jungtier 

ABB. 70. - Belecken des neugeborenen Kalbes. 
Die Ohren der Mutter sind an den Hals geIegt. Die Reste 

der Eihaute aIs weiser Gürtei am Jungtier. 

herabzureichen, musste die Kuh in Frankfurt die Vorderbeine etwas sprei­
zen und beugte sie zudem noch. Das erste war ein saugendes Lecken am 
Kopf, dann eines am Rest der Fruchthaute, die sie fortan nicht mehr 
beachtete. Spater beleckt die Mutter das Junge untel' dem Kinn, am Kopf, 
an der Mahne und nimmt die Ohren einzeln in den Mund (Abb. 70, 71). 
Die Ohren der Mutter stehen nul' beim ersten Betrachten nach yom; hat SIe 

erst Kontakt mit dem Jungtier gewonnen, so wei sen sie zur Seite und 
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nach hinten. Beleckt die Mutter anfangs nur den Kopf und Hals des Jungen, 
so spaterhin auch den Rücken und die Flanken, aber kaum die Analregion. 
Die für Huftiere oft typische Verschrankung : Jungtier saugt an der Mutter, 

ABB. 71. - Erstes ungerichtetes und swaches Suchen nach oben. 

diese beleckt sein Analfeld; ist bei der Giraffe nur angedeutet (Abb. 72). 
Deshalb ist die Stellung beider zueinander beim Saugen dadurch nicht 
beeinflusst (Abb. 73). 

Bei der Erstgeburt in Duisburg war das Belecken nicht so stark entwik­
kelt, und es fehlte die « Schutzstellung » der Mutter, was aber daran liegen 
k6nnte, dass « Bibi» besonders vertraut mit den Menschen war : In Frank­
furt stellte sich « LoUe» mit den Hinterliiufen oH direkt an das J ungtier 
heran und verharrte so w,echselnd lang unbeweglich (Abb. 74). Manchmal 
stieg sie sogar rückwarts über das Jungtier, das dann zwischen ihren vier 



-----'---------- --- -

133 

----~'--- - .--- ---- - --- ­".--­

PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

Laufen lag (Abb. 75). Sehr viel seltener stellt sie sich mit den Vorderliiufen 
direkt an das Jungtier heran. Wenn Kuh « Lotte» diese Schutzstellung ein­
nahm, stand sie aber nie zwischen dem StCirenfried (meist dem Menschen) 
und dem Jungtier. Das kéinnte aber durch die Lage des Jungtieres im Stall 

ABB. 72. - Wahrend das Jungtier aussen am Vorderlauf sucht, 
bcleckt die Mutter es hinten am Karper. 

bedingt gewesen sein. Da auch Bulle « Otto» die Schutzstellung zeigte, 
wiire es denkbar, dass bei Gefahr mehrere Alttiere um ein junges Kalb eine 
« Igelstellung » bilden und es dann mit den Vorderliiufen wirksam vertei­
digen kéinnen. 

Wie das Jungtier anfangs dem Lecken der Mutter auszuweichen trachtet, 
so halten junge Mütter umgekehrt anfangs nicht der Berührung durch das 
Jungtier stand. Sie müssen erst vom Distanz- auf den Kontakttypus 
umschalten. In der ersten Stunde nach der Geburt zuckte die Duisburger 
Kuh zurück und hob die Hinterliiufe an, sobald das Kalb sie berührte. Ich 
hatte nicht den Eindruck eines « Drohens)) mit den Hinterliiufen (LANG, 
1955). Die Bewegung iihnelt eher dem Scheuern der Hinterliiufe aneinander 
(Abb. 17). Auch wurden die Beine seltsam gehemmt und vorsichtig wieder 
aufgesetzt (vergl. Abb. 75). Doch konnte die Kuh das Kalb auch spiiter 
durch Heben eines Hinterlaufes abwehren, wenn es saugen wollte. Bei Kuh 
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« Lotte» hatte ich mehrfach den Eindruck, dass sie « Habibo » manchmal 
in den ersten Lebenstagen mit dem Kopf zum Euter schob. Oft ging sie 
so auf das Jungtier zu, dass es gegensinnig neben der Mutter stand, also 

ABB. 73. - Beim Sllchen ist der K6rper des Jungtieres verschieden zur lVIlltter orientiert. 
Selbst von hinten wurde gesucht (Abb. 74), aber nicht gesaugt. 

nul' noch « zuzula.ngen» hatte. « Ngoro» verstand diese Aufforderung 
wenigstens vom fünften Tage an. In den ersten Lebensstunden des Kalbes 
folgt dies es nicht der Mutter, sondern die se dem Jungtier. Erst nach der 
« Priigung» (S. 141) bestimmt die Mutter die Wanderrichtung. Sie bIeibt 
bei dem Kalb stehen, wenn es sich Iegt, stellt sich mit den Hinterliiufen 
dicht heran oder steigt vorsichtig über das Kalb. Wenn Kuh « Bibi» sich 
entfernte (soweit das im engen Stall méiglich war), so kam sie am ersten 
Lebenstag zwischendurch zurück, um « nachzusehen ». AIs « Fatuma » am 
zweiten Lebenstag nachmittags 14 Minuten Iang den Kopf auf den Rücken 
gelegt hatte, ging die Mutter auf ihr Kind zu, begann zwei Minuten lang 
an ihm herumzul'iechen und -zulecken, bis « Fatuma » den Kopf aufrichtete. 
Sogleich wandte sich die Mutter ab. KEARTON, 1934, berichtet, eine Kuh 
habe die nach allen Richtungen zerstreuten Kiilber eines Rudels zusam­
mengetrieben. 
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2 Verhalten des Kindes. 

A t e m b e w e g u n g. - Die ersten Bewegungen der Nase zeigten 
cc Ngoro» in Frankfurt und cc Fatuma» in Duisburg, aIs der Kopf gerade 
ausgetrieben war. cc Fatuma » schien zu atmen, sobald der Kopf zu sehen 

ABB. 74. - Das Jungtier sucht in des Schwanzqueste der Mutter. 

Diese steht in Schutzstellung mit den Hinterlâufen am Jungtier. 


war : Die Nasen16cher ëiffneten und verengten sich rhythmisch. BEDIGER 
sah 1954 die ersten Atembewegungen, aIs der Kopf 20 cm zu sehen war. 
DAVIS berichtet 1949, dass sich Zunge und Lippen bewegten, sobald der 
Kopf zu sehen war. Die Zunge ist gewëihnIich etwas herausgestreckt 
(z.B. LANG, 1955). In Tokio setzte die Atmung nach NAKAEGAWA, 1958 erst 
cc 58,5 Sekunden nach der Geburt » ein. Auch cc Babibo » bewegte si ch in 
Frankfurt vor dem Fall nicht. 

K b r p e r b e w e g un g e n. - In den el'sten Minuten sah ich nur Zappeln 
und ungerichtetes Zucken der Beine und des BaIses. Dadurch befreit sich 
das Jungtier aus den Geburtshüllen, deren Reste noch einige Zeit wie einL


~ 
• 

1 
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Gürtel um den Leib liegen kannen. Dann wird der Hals aufgerichtet und 
schwankt umher. cc Fatuma li affnete die Augen in der achten Minute. 

Die ersten Stehversuche, Hautpflege und Kaubewegungen sind untel' den 
entsprechenden Stichworten beschrieben. Bei Beunruhigung stellte sich 

Ass. 75. - Wenn sich die Kuh über das Kalb stellt, 
geschieht es mit grosser Vorsicht. Hier tastet sie mit 

dem rechten Hinterlauf. 

cc Fatuma li von der zweiten Lebensstunde an quel' untel' die Mutter. Ich sah 
diese Schutzstellung auch im Garamba Nationalpark und bei iilteren Jung­
tieren (Abb. 76). 

Na h ru n g s suc h e. - Schon VOl' dem ersten Stehen kannen die Jung­
tiere cc suchen )); cc Habibo li suchte 17 Minuten aIt schrag nach oben an der 
Wand, vor der el' lag. 22 Minuten nach der Geburt suchte el' anhaltend in 
die Luft, wahrend die Mutter abseits stand (wie Abb. 71). 

cc Fatuma )) und cc Thulo » suchten e1'st im Stehen. Erstere ging 55 Minu­
ten aIt auf die Mutter zu, die ihr Kind cc inte1'essiert » ansah und mit der 
Karperachse gerade auf dieses zu orientiert wal'. Die Mütter stehen in den 
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ersten Stunden sehr oft so, aus dieser Stellung heraus betrachten und 
belecken sie das Junge. Daher gerat dieses zunachst nach vorn an die 
Mutter. Alle Jungtiere schienen zunachst auf alles Hohe, das si ch bewegt, 

ABS. 76. - Bei vermeintlicher Gefahr stellt zich (flüchtet) 
das Jungtier quer unter die Mutter, so dass es meist 

auf die Stôrung blickt. 

zuzugehen. An den Vorsprüngen daran (Schulterblatter, Gelenke der Vor­
derlaufe) wird dann nach oben gesucht (SCHULLER, 1957). Dabei gerat das 
Jungtier mit dem Mund in die Winkel Hals-Brust, Brust-Vorderbeine usw. 
Die Suchbewegungen richten sich also zunachst gegen Vorsprünge und 
Ki:irpernischen. Rumpf und Vorderbeine der Mutter bieten nun gleich zwei 
Nischen und damit vielleicht einen besonders wirksamen Ausli:iser, die 
Jungtiere suchen denn auch oft zwischen den Vorderbeinen durch nach 
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hinten-oben (Abb. 78). Ich hatte nie den Eindruck, dass die Mutter das 
Kind aktiv zwischen die VorderHiufe nimmt. Es geht von sich aus zwischen 
diese, wenn die Mutter mit dem Korper zum Kind orientiert ist. 

ABB. 77. - Nachdem der Bulle kurz vorher versucht hatte, 
den Tierpfleger auzugreifen, stiess er nun gegen die Kuh 

(Radfahrer·Reaktion ?). 

In der 8i. Minute suchte « Fatuma Il nachhaltig von vorn im Winkel 
Vorderlauf-Brust, glitt unten am Rumpf nach hinten, suchte an der Vorder­
kante des linken Hinterbeines, glitt danach nach ob en und saugte vier 
Minuten nach Suchbeginn am Vorderbein an der linken vorderen Zitze 
und trank mit Unterbrechungen über 10 ~inuten. Mitunter dauerte es 
langer, bis zum ersten Male gesaugt wird, so bei « Thulo Il acht Stunden 
20 Minuten (Tab. 10), in Manchester drei Stunden 10 Minuten (ILES, 1957). 
Besonders lange brauchte « Ngoro Il in Frankfurt : er trank erst nahezu 
12 Stunden nach der Geburt (S. 143). 

N ach erfolgreichem ersten Trinken suchen die Kalber oft verkehrL, 
« Habiba )) z.B. in der Schwanzquaste der Mutter, am Hemd des Pflegers, 
« Fatuma » suchte sogar an der Hauswand. Zwei Stunden 15 Minuten aIt 
saugte dieses Kalb zum zweiten Mal, stand nun aber links neben der Mutter, 
und dann weiter bei folgendem Alter : 
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TAB. 11. - Nahrungsaufnahme des Kalbes Il Fatumall in den ersten 20 Lebensstunden. 

Â 
1 

s 
Il 

Â 
1 

s 
1 

1 h 21 10 4 h 52 1 3 

2 h 15 - 5 h 03 
1 

0,25 

2 h 48 - 5 h 14 0,66 

2 h 54 - 6 h 08 2 

2 h 58 - 7 h 07 0,5 

3 h 04 - 10 h 17 0,5 

3 h 07 - 1 11 h 29 3 

3 h 32 1 12 h 51 1 

3 h 37 - 14 h 07 3 

4 h 00 0,5 14 h 45 0,5 

4 h 05 0,5 17 h 40 1,5 

4 h 49 1,5 19 h 17 2 

A = Alter in Stunden und l\Iinuten. 
S = Saugzéit in Minuten. - = Zeit nicht gestoppt. 

Jedes Mal ho rte die Mutter sofort auf zu essen oder wiedel'zukauen und 
stand bockstill. Das Jungtier saugte bald von rechts, bald von links und 
wechselte jedes Mal oft und unregelmassig die Zitzen. Es schlug dabei nicht 
mit dem Schwanz. Kuh « Bibi» schien viel Milch zu haben. VOl' der Geburt 
schien sie sich die Milch selbst abgesaugt zu haben. 

Vom zweiten Tag an stiess « Fatuma » beim Saugen manchmal mit dem 
Mund gegen das Euter und saugte meist von links, doch kamen auch 
andere Stellungen VOl' (Abb. 73). In den nachsten L,ebenstagen wurde das 
Saugen auf vier- bis achtmal eingeschriinkt. Am dritt-en Tage wich die 
Mutter achtzehnmal aus, ging dazu jedoch einige Schritte rückwarts oder 
vorwiirts. Besonders bei irgendwelchen St6rungen im Hause (plotzliches 
Erscheinen eines Menschen usw.) liess die Mutter nicht saugen; gewéihnlich 
versuchte dann das Kalb überhaupt nicht zu trinken. Thulo sah ich bis 
zum Alter von 13 Monaten an der Mutter saugen. 

3. Verhalten des Vaters. 

AIs das Duisburger Giraffen-Paar das erste Kalb bekommen hatte, 
schlug der Bulle ofters gegen die Drahtwand, die ihn von Mutter und Kind 
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trennte, aIs ob el' nach dem Kalb ziele. Tatsiichlich galten die Schliige 
jedoch nur dem Gitter : aIs sich das Kalb nahe am Gitter Iegte, leckte der 
Bulle an seinem Kopf. Sobald el' nach einigen W ochen herübergelassen 

ABB. 78. - Erstes Suchen des Neugeborenen auf die Mutter zu. 

wurde, versuchte er durchaus nicht, nach dem Jungen zu schlagen. Doch 
war er so hypersexualisiert, dass er das 4 Wochen alte Jungtier zu decken 
versuchte, den Penis ausschachtete und dem Kalb keine Ruhe lioss. Die 
Tiere mussten wieder getrennt werden. 

Andererseits duldete er, dass das Kind an seinem Hoden nach Milch 
suchte. Bei Thulo sah ich keinen einzigen Saugversuch am Bullen oder an 
Kuh Lieschen. 

Auch der Frankfurter Bulle zeigte si ch gegen die Jungtiere meist freund­
lich. Allerdings musste Thulo ihm Platz machen; stand er im Weg, so 
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stiess der Vatel' mit einem Handwurzelgelenk gegen ihn, winkelte dabei 
das Vorderbein etwas an. SCHLOTI, 1952, sperrte seinen Bullen in Breslau 
sogar bei der Geburt nicht ab. Dort stade der Bulle nul', wenn die Kiilber 
saugen wollten. Hier handelt es sich wohl um eine durch die Haltung 
bedingte Fehlleistung : Draussen hindem ranghohe Bullen Rivalen am 
Harn-Schmecken. Vielleicht übertrug der Bulle das Vel'halten auf das 
eigene Jungtier. Auch in Athen bewies der Vatel' vom ersten Tage an grosse 
Ziirtlichkeit, beleckte das Jungtier und liess es an seiner Bauchgegend 
saugen (GERMANOS, 1907). 

4,. Zur Frage der Pragung. 

Das Verhalten von Mutter und neugeborenem Kalb unterscheidet sich 
bei den Giraffen deutlich von dem vieler Antilopen. Wiihl'end bei letzteren 
das Jungtier in der ersten Zeit abgelegt wird und sich die Mutter von ihm 
entfemt und nul' zum Saugen zurückkehrt, folgt das Giraffenkalb schon 
am zweiten Tage der Mutter. Nur am ersten Tage scheint die Mutter hinter 
dem Jungtier herzulaufen. Das Junge muss also in kurzer Zeit seine Art­
genossen erkennen lernen. Das wird durch die Pragung erreicht, die für 
Saugetiere zwar bestritten wurde, inzwischen aber doch bei einem Eisbaren 
(FAUST, 1958) und einem Mahnenspringer (HAAS, unveraffentlicht) neuer­
dings wieder bestatigt wurde. 

Eine sehr ahnliche Erscheinung konnte ich bei der Geburt von « Ngoro Il 

beobachten am 18.1.1959 (BACKHAUS, 1960). Das Jungtier war in den el'sten 
Lebensstunden etwas schwach auf den Hinterlaufen; es drückte sich zwar 
vom auf die Karpal-Gelenke, schabte aber mit den Hinterliiufen haltsuchend 
nach beiden Seiten. Da sich das mehrfach wiederholte, sperrten wir die Kuh 
« Lotte)) ab, stellten das Jungtier auf und stützten es von beiden Seiten. Es 
strebte sofort auf die Mutter zu, die hinter dem Gitter unruhig auf und 
ab lief. 

Beim dritten Versuch, das Jungtier aufzustellen, will es zwar erst nach 
hinten zurückfallen, steht aber viel besser, sobald ihm Dr. FAUST am erho­
benen Arm den Daumen vorhalt : das Kalb saugt sofort laut schmatzend 
daran und folgt etwa 10 Minuten fast standig lutschend Dr. FAUST nach. 
Drei Stunden 29 Minuten ait wird das Kalb wieder aufgestellt, die Mutter 
aber nun sogleich hinzugelassen. « Ngoro Il sucht an den Korperteilen der 
Mutter, die ihm am nachsten sind und versucht, Vorsprünge mit geaffnetem 
Mund zu erfassen. Wenn das Kalb an den Seiten sucht, so meistens zu hoch; 
es nimmt den Kopf nicht untel' den Bauch der Mutter. Die Intensitat des 
Suchens ist auWillig schwach. 

Gut fünf Stunden nach der Geburt stellen wir das Jungtier wieder auf. 
Es strebt nun in den Nachbarstall, wo es Dr. FAUST nachgelaufen war, 
oder vorne an das Gitter zum Besucherraum; spiiter wandert es ruhelos 
umher und achtet kaum auf die Mutter. AIs es endlich an der Mutter sucht, 
geschieht dies ohne Nachdruck und nul' kurz. Dann sucht « Ngoro» mit r 
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angehobenem Kopf fl'ei in den Raum hinein und an der Wando Schliesslich 
legt el' sich vom am Gitter, nicht hinten bei der Mutter. Knapp zehn 
Stunden aIt, steht das Jungtier wieder einmal auf, sucht aber zunachst 
gal' nicht mehr und dann einmal kurz vom an der Mutter. Es geht mehr­
fach zielstrebig auf die Mutter zu (optische Orientiemng), dreht aber immer 

ABB. 79. - Gerichtetes Suchen am Schulterblatt aussen. 

im letzten Augenblick ab, d.h., sobald es mit dem Kopf fast die Mutter 
berührt (olfaktorische Orientierung). Man hat deutlich den Eindruck, dass 
die optische Femorientierung ol'dentlich ablauft, dass aber beim Erreichen 
der Mutter der spezifische Ausléiser für das weitere Verhalten, namlich 
das Suchen am Mutterkéirper, fehlt. Diesel' Ausléiser bestand bei « Ngoro » 

aus dem menschlichen Geruch : Als der Beobachter von aussen an das Stall­
gitter hel'antl'at und eine Hand durchstreckte, wollte das Jungtier sofort 
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saugen und wirkte wie eIektrisiert. Das Tier wurde schon merklich Ieb­
hafter, wenn Menschen noch einige Meter vom Gitter entfernt waren. Es 
schien den Geruch des Menschen erIernt zu haben und sich deshalb soviel 
vorn am Gitter aufzuhalten statt bei der Mutter. Ein zweiter Versuch 
brachte dasselbe Ergebnis. Erst aIs jeder menschliche Einfluss ausgeschaltet 

ARIl. 80. - Das Jungtier sucht in der Nische Vorderbein-Rumpf, 
seine Korperachse ist Ilicht auf die J\lutter gerichtet. 

war, trank das Kalb etwa 12 Stunden ait und dann in den nachsten sechs 
Stunden weitere vier Mal. Zwischendurch ging es aber immer wieder vorn 
ans Gitter und ruhte auch dort, wahrend die Mutter immer hinten an der 
Wand Iiegt. 

Für eine Pragung sind zwei Kennzeichen typisch : sie tritt meist sehr rasch 
ein und wied gewohnlich nicht korrigiert. Das erste traf bei der Giraffe zu; 

10 



144 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

wahrend sie gerade vOl'her noeh auf die Mutter zustrebte, anderte si eh das 
Verhalten raseh, aIs sie zehn Minuten Iang am mensehliehen Daumen 
gesaugt hatte. Die Wirkung der Priigung blieb wenigstens einige Woehen 
erhalten; sowie ein Pfleger das Gehege betrat, foigte das Kalh ihm statt der 
Mutter. 

AnB. 81. - « Thulo» versucht an der Mutter zu saugen und ihr 
gleichzeitig den Weg zu verstellen. 

Das Verhalten wurde zunaehst dureh die Pragung nul' teilweise beein­
flusst : anders aIs die Mutter, stand das Kalb meist vorn am GiUer, suehte 
aber noeh an der Mutter. Erst naeh aeht Stunden zeigte sieh eine Wirkung 
aueh darin, dass das Jungtier zwar auf die Mutter zuging, der Giraffen­
gerueh aber anseheinend das Suehen nieht auslOste, im Gegensatz zur 
mensehliehen Witterung. 

Das Suehen war anseheinend das Appetenz-Verhalten zum Instinkt des 
Saugens. Naehdem das Kalb zehn Minuten am mensehliehen Daumen 
gesaugt hatte, war die Appetenz für weiteres Saugen entspreehend sehwaeh. 
Das Kaib suehte offensiehtlieh nur, um die Instinktbe'Negung des Saugens 
ablaufen zu Iassen, gleieh, ob dabei etwas in den Magen kam odernieht. 
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DIE RUDEL. 

a) DEFINITION DES RUDELBEGRIFFES. 

Betrachten wir aIs Rudel mehrere Tiere einer Art, die dadurch zusam­
menhalten, dass jeder beachtet, was die anderen tun, wie es TINBERGEN, 
1955, aIs Kennzeichen sozialen Varhaltens allgemein angibt, so bleibt der 
Begriff nach ob en und unten abzugrenzen und niiher zu umschreiben. 

Dazu sei en zwei Beobachtung~n angeführt : 

1. Am 30.IV z.B. sah ich 5 km von Ndelele des Garamba Nationalpark 
zahlreiche kleine Elefantengruppen über eine weite !Ebene verstreut. Alle 
wanderten essend in nordwestlicher Richtung. Irgendwie richteten sie sich 
nacheinander, ohne dass man deswegen von einem einzigen Rudel hiitte 
sprechen kannen. 

2. Am 16.V ergriff bei Kilometer 9 ein ruhiges Giraffenrudel die Flucht, 
weil es ein anderes Rudel flüchten sah, das über einen Kilometer von ihnen 
entfernt war. Das erste Rudel bewies aber seine Selbstiindigkeit gegenüber 
dem zweiten dadurch, dass es eine andere Fluchtrichtung wiihlte. Verschie­
dene Rudel kannen also untereinander in Kontakt stehen und sich nachein­
ander richten. Doch unterscheiden sie sich im kleinen Zeit-Raum-Syslem. 
Dadurch schlossen in dem angeführten Beispiel die beiden Rudel nicht 
zusammen wie sonst auf der Flucht üblich. 

Unter einem (( Rudel» sei also eine unterschiedliche Anzahl artgleicher 
Tiere verstanden, die durch gegenseitiges Nachahmen gemeinsame Orts­
veriinderungen und zeitlich und riiumlich anniihernd übereinstimmende 
Aktivitiit (Essen, Trinken, Ruhen, Wandern) zeigen, deren kleine Raum­
Zeit-Systeme also übereinstimmen. Bei manchen Tierarten (z.B. Kuh­
Antilopen) zeigen die Rudel einen starken Zusammenhalt, sind geschlossen 
(BACKHAUS, 1959) und wahren untereinander einen Abstand, der meist 
geringer ist aIs die Entfernung von einem Rudel zum niichsten. 

Treffen bei ihrem Umherwandern mehrere Rudel aufeinander, so wiire 
von einer Herde zu sprechen, in welcher der Zusammenhalt geringer ist 
aIs im Rudel, die kleinen Raum-Zeit-Systeme nicht so weitgehend überein­
stimmen und die sich bei Giraffen bald wieder auflasen wird. Auch Elefan­
ten-Rudel kannen manchmal zusammentreffen und riesige Herden bilden; 
wenn Rudel verschiedener Tierarten zusammentreten, würde ebenfalls der 
Begriff (( Herde » angebracht sein. 

So ist der Begriff des Rudels nach oben weitgehend nur quantitativ von 
dem Begriff der Herde begrenzt. Nath unten dagegen dürfte ein Rudel bei 
den Giraffen durch die Mutterfamilie (S. 151) bzw. den Einzelgiinger 
begrenzt sein. 
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b) SELEKTIONSVORTEIL ElNES RU DELS FÜR EIN STEPPENTIER. 

« über die Lebensweise der Giraffen sind wir genau unterrichtet. Meist 
leben sie in kleinen Rudeln, die aus einem erwachsenen Bullen, mehreren 
Weibchen und jüngeren Mannchen bestehen. II (BREHMS Tierleben, Sauge­
tiere, 4. Band, Seite 153, 1916). HEDIGER beschrieb 1951 die patriarchalischc 
Organisation der Rudel. GOODWIN, 1956, spricht von losen Verbanden (bis 
zu 70 Tiere beieinander), do ch hielten die einzelnen Familien fester zusam­
men. Nach GAST, 1928, sollen die Rudel bis zu 50 Tiere umfassen; BABAULT 
gibt bis über 30 an, doch konne man auch Einzeltiere beobachten. GRZlMEK 
(1959 B) gelang es, in der Serengeti eine Farbaufnahme aus dem Flugzeug 
zu machen, die 35 Giraffen zeigt, aber offenbur no ch nicht die ganze Herde 
(S. 86). 

Gerade das Leben als Einzeltier ist aber für Steppentiere wie Giraffen, 
Antilopen, Zebras nicht vorteilhaft; dagegen bedeutet für sie die Rudel­
bildung einen Selektionsvorteil für die Arterhaltung, die Selektion wird die 
Rudelbildung fordern : Giraffen sind '1'iere, die kein Heim kennen als Ort 
maximaler Geborgenheit wie etwa das Erdferkel oder das Warzenschwein. 
Ihre Sicherheit VOl' Feinden beruht nur auf ihrer Wachsamkeit und Schnel­
ligkeit; nur wer den Feind rechtzeitig wahrnimmt, hat Aussicht zu über­
leben. Mustern mehrere Augenpaare zugleich die Umgebung, ist die Wahr­
scheinlichkeit grosser, einen Feind zu entdecken als bei einem Einzeltier; 
nichL nul', weil zahlreiche Augenpaare die Umgebung absuchen, sondern 
weil sie es aus verschiedenen Perspektiven tun. Gerade Giraffenrudel ziehen 
sich mitunter recht weit auseinander. Dadurch enthalt die Nachbarschaft 
eines Rudels viel weniger « weisse Flecke ll, die nicht eingesehen werden 
konnen und einem Feind Deckung bieten konnen. 

Natürlich gilt das nur für Tiere, deren Augen für den Kontakt der 
Umwelt grosse Bedeutung zukommt. Natürlich verlangt eine derarlige 
Orientierung eine gewisse Aktivitat der Tiere, damit sie gegen Feinde 
wirksam ist, namlich das Umherblicken. Darin liegt auch der Wert der 
« Neugierde II (nach KRIEG, 1951, besser « Erkundungsbedürfnis ll), die auch 
für die Giraffe beschrieben wurde, weil sie dus Tier veranlasst, auf unge­
wohnliche Erscheinungen in der Umgebung besonders zu achten. 

Anders bei Tieren, die sich vorwiegend olfaktorisch orientieren; ihnen 
wird die Feindwirkung yom Wind aU(~h dann zugetragen, wenn sie keine 
deutlichen Suchbewegungen erkennen lassen, und das Einzeltier wird auch 
dann gewarnt, wenn es sich nicht in einer grosseren Gruppe befindet. Hier 
wird deshalb die Auslese nicht so deutlich auf grossere Gruppen zielen. 
Tatsachlich sind beim Okapi, das sich im Urwald besonders auf Nase und 
Ohren verlassen muss, die Rudel anscheinend viel kleiner als bei der Giraffe 
oder gar nicht vorhanden. 

Für das einzelne Rudelmitglied bedeutet das Rudel neben mehr Sicher­
heit auch mehr Entspannung und Ruhe. Selbst wenn ein Tier etwas di:ist, 
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passen die anderen noch auf. Das kann aber zu einem Absinken der Auf­
merkscunkeit des Einzeltieres führen; IEinzelgitnger untel' den Giraffen sind 
dann auch tatsachlich scheuer (KEARTON, 193q). Für Rudeltiere kann das 
gefiihrlich werden, wenn nicht wenigstens einzelne Tiere aufmerksam blei­
ben. Diese Moglichkeit ist bei Kuh-Antilopen so weit entwickelt, dass in 
manchen Tagesstunden nul' ein adultes Tier des gewohnlichen Rudels 
wacht, meist der einzige erwachsene Bock (BACKHAUS, 1959). Giraffen zeigen 
eine derartige Differenzierung nicht, doch ist sie beim Essen angedeutet 
(S. 63). 

Es ist nach dem Gesagten verstandIich, dass die Giraffen auch im 
Garamba-Park nicht gleichmassig über ihr \Vohngebiet verteilt waren, 
sondern in Gruppen zusammenlebten. Deren Grosse hiingt u.a. auch von 
der Starke der Gesamtpopulation ab. So beziehen sich die Angaben von 
GAST, 1928, über 50-kopfige Rudel wohl auf ein Gebiet, das reich an Giraf­
fen war. 

lm Garamba Nationalpark bleiben so grosse Rudel nm kmze Zeit 
beieinander. Sind die Tiere nicht beunruhigt, so werden sie sich soweit 
auseinanderziehen, dass untel' Sichtverhiiltnissen wie im Garamba National­
park die iiussersten Tiere einander nicht sehen und die Gesellschaft si ch 
leicbt aufteilen kann. Die Begrenzung der Rudelgrosse wird bei solchen 
Huftieren noch stiirker, die in vValdgebieten leben (H. M. PETERS, 1949). 

Wenn so der Vorteil des Rudels für die Giraffen und damit die Selektion 
wiihrend der Stammesgeschichte zugunsten rudelbildender Individuen in 
etwa verstandlich wird, so bleibt die Frage, über welche Sinnesorgane und 
zentralnervosen Mechanismen es dazu kommt, dass sich die Tiere zu 
Gruppen zusammenschliessen, d.h., wie sie aufeinander Bezug nehmen. 

Bei Fischschwarmen dienen optomotorische Reflexe der Koordination. 
Jedes Glied des Schwarmes dient für die übrigen aIs visue11er Fixpunkt, 
nach dem man sich automatisch orientiert. Geblendete Tiere tun das drther 
nicht. BOURLIÈRE umschreibt 1950 die Sozialtendenz gerade wie ein Suchen 
nach optomotorischen Reflexen. 

TAB. 12. - Rudelgriis!s!en, Hiiufigkeit ihrer Beobachtungen, Gesamtzahlen aller 
Giraffen und Prozent der Population, die auf die versohiedenen Rudelgriis!sen 

entfallen (vergl. Abb. 82) bei der Ziihlung 1956. 

! 

Kopfzahl 
Anzahl 

der Beobachtungen Anzahl der Tiere 
0/
/0

der Gesamtpopulation 
1 1 1 

1 27 27 3,4 

2- 7 159 504 63,4 

8-16 25 264 33,2 
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Bei Giraffen ist die Koordination selbstverstandlich nicht so starr; die 
einzelnen Tiere kbnnen die Stellung zueinander stark verandern, sie kbnnen 
auseinandergehen und sich zum Teil aus den Augen verlieren. Bei jeder 
Beunruhigung schliesst das Rudel jedoch eng zusammen. Dann k6nnten 
derartige optisch-motorische Reflexe wirksam werden. 

010 aller beobachteten Tiere 
1 

1 

1 

Anzahl der Beobachtungen 
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ABB. 82. - Haufigkeit der bei der Zahlung am 23-24.IV.1956 beobachteten 
verschiedenen Rudelgrossen (ausgezogene Kurve) und Anzahl der in 
den verschiedenen Rudelgrossen lebenden Giraffen, ausgedrückt in % 

der Gesamtpopulation (gestrichelte Kurve). 

cl DIE RUDELGROSSEN lM GARAMBA·PARK. 

Am 21. und 24.IV.i956 führte Herr Capitaine-commandant (heute Conser­
vateur-administrateur) M. MICRA eine Zahlung der wichtigsten Grosswild­
Arten im Garamba-Park durch. Er schickte dazu an den zwei Tagen seine 
l'und 50 schwarzen Wachter in Gruppen von vier oder fünf in die verschie­
denen Bezirke des Parkes und liess sie notieren, wo und wieviele Tiere der 
verschiedenen Arten jede Gruppe zu sehen bekam. Herr MICRA hatte die 
grosse F'reundlichkeit, mir seine Tabellen vorzulegen, die nach der Zahlung 
entstanden sind. Das Ergebnis für die Rudelgrbssen der Giraffen ist in 
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Abb. 82 dargestellt. Wie die ausgezogene Kurve erkennen lasst, beobacht2ten 
die Wiichter danach kleine Rudel, die aus bis zu sieben Tieren bestanden, 
sehr viel hiiufiger, namlich einhundel'tneunundfünfzigmal, aIs gl'ossere 

PARCS NATIONAUX DU cmwo ET Du RUANDA-URUNDI 

ABB. 81a. - Diese Lippenhaltung, die dem Flehmen ahnelt, 
zeigte der Duisburger Bulle angesichts des neugeborenen Kalbes. 

Vor- und nachher leckte er am Gitter. 

Rudel mit acht bis zwolf 'rieren, die sie nul' fünfundzwanzigmal sahen. 
Siebenundzwanzig Tiere gingen eirrzeln. Die meisten 'riere lebten in Rudeln 
mit sechs bis sieben Tieren, oder zu zweit bis dritt (63,4 % der Gesamt­
population), 33,2 % lebten in Rudeln mit acht bis sechzehn Tieren und nur 
3,4 % der Gesamtpopulation gingen einzeln (gestrichelte Linie der Abb. 82). 

Wiihl'end sich diese Angaben auf den ganzen Garamba-Pal'k beziehen, 
gewann ich die nun folgenden fast ausschliesslich in einem etwa 120 qkm 
grossen Teil südlich des Flusses Garamba. Waren die Gil'affen einiger­
massen gleichmassig über den ganzen Park verteilt gewesen, hatte ich in 
dem genannten Gebiet mit zwanzig Giraffen rechnen konnen, da entspre­
chend der Gesamtzahl auf jedes Tier durchs<;hnittlich sechs Quadralkilo­
meter entfallen. Tatsiichlich bevol'zugen die Tiere jedoch Gebiete mit lichLem 
Busch- bis Baumbestand gegenüber solchen mit überwiegend Grasbewuchs. 

Die Rudelgrosse sicher anzugeben, war wegen des stellenweise recht 
unübersichtlichen Gelandes oft schwiel'ig, rnanchmal unmoglich. humer 
wieder überraschte es, wie schnell ganze Rudel der grossen Tiere in der 
Landschaft untedauchen konnten, oh ne dass sie dazu weit hiitten wandel'n 
müssen, oder wie dort immer mehr Tiere auftauchten, wo anfangs nul' 
wenige zu sehen waren. Dazu einige Protokollauszüge vom 2.IV.i957 : 

8/55, 	 Kilometer 9 : gut 2 km VOl' uns sind kurze Zeit bis zu 10 Giraffen 
zu sehen. Sie es sen dort meist in Bodennahe, obwohl sie zwischen 
der Rohe nach « mundgerechten » Biiumen stehen. 
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9/58, 	 Kilometer H : 350 m VOl' uns 8ssen 2 cf cf. Kin Tier mit vernarbter 
Wunde am rechten Oberschenkel hinten-innen. 

1O/C6 : 4 weitere Tiere (Geschlecht noch nicht erkennbar) erscheinen zwi­
"chen den Biiumen, sichern zu mir herüber und setzen si ch sofort 
ab. Die seitlich hochgekrümmten Schwiinze verraten Fluchtbereit ­
schaft. 

H/15 : das Rudel ist sehr weit auseinandergezogen. Hochstens 4 Tiere sind 
jeweils auf einmal zu sehen. 

H/37 : 10 Giraffen zu sehen. Ein ~ bètrachtet uns, die anderen essen. 
12/01 : ich versuche, mich mit SchriUgeschwindigkeit dem etwas nach Nor­

den abgewanderten Rudel zu niihern. Bei 400 m Abstand bis zu den 
niichsten Tieren flüchtet das Rudel zwischen 60 und 100 m weit im 
Galopp, bleibt dann aber wieder slehen. Jetzt sind 13 Tiere zu sehen, 
die nunmehr über nul' 100 m auseinandergezogen uns betrachten. 

010 der Population

1 
1 Anzahl der Beobachtungen 
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ABB. 83. - Haufigkeit der von mir von l\Hirz bis Juni 1957 beobachteten 
verschiedenen Rudelgriissen (ausgezogene Kurve) und Anzahl der in 
den verschiedenen Rudelgrossen lebenden Giraffen, ausgedrückt in % 

der Summe aller Einzelbeobachtungen (gestrichelte Kurve). 
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A us einigen weiteren Beispielen, die ich aus den Protokollen ausgewiihlt 
habe und in Tabelle 14 zusammengestellt habe, geht hervor, dass ich oft 
erst nach lüngerer Beobachtung sagen konnte, aus wievielen Tieren 8in 
Rudel bestand. Das war weitgehend durch die Struktur der Rudel 
bedingt. Oft waren die Tieren so weit auseinandergezogen, dass ich nicht 
aIle auf einmal sehen konnte, und dass sich auch die weiter voneinander 
entfernten Tiere sicher nicht gegenseitig sehen konnten. So taucht die Frage 
auf, wie weit die Grenzen eines Rudels zu ziehen sind. Eindeutig zu beant­
worten ist sie dann, wenn ein Rudel im Umkreis von mehreren Kilometern 
vorübergehend keine Nachbarn der eigenen Art hat. Schwierig, ja unmog­
lich wird die Abgrenzung aber dann, wenn sieh zwei oder mehrere Gruppen 
begegnen (Tab. 14). 

Insgesamt stützen sich die folgenden Angaben auf 1351 Einzelbeobachtun­
gen. Die Ergebnisse für die Rudelgrossen sind denen der Ziihlung yom 
23. und 24.1V.1956 recht ühnlich (Abb. 83). Jedoch liegen die Prozentzahlen 
der in Rudeln von acht bis achtzehn Tieren lebenden Giraffen mit 54,3 % 
(Tab. 13) hoher aIs diejenigen der Tabelle mit 33,2 %. Die ob en erwühnten 
Schwierigkeiten dürften diesen Unterschied erkliiren. Von den 36 Einzel­
tieren waren die meisten Bullen. Nur sechsmal sah ich Kühe allein. Am 
hüufigsten konnte ich Rudel mit fünf bis dreizehn Tieren beobachten. In 
sochen Gruppen lebten 71 % aller protokollierten Tiere. 

TAn. 13. - Zusammenfassung der in Abb. 83 darges'tellten Ergebnisse. 

Erklarung im Text. 


.. Anzahl % aller 
Kopfzahl der Beobachtungen Anzahl der Tiere beobachteten Tiere 

11 1 

1 36 36 2,7 

2- 7 136 582 43,0 

8-18 67 733 54,3 

d) STRUKTUR DER RUDEL. 

Die kleinste Einheit der Rudel war neben dem Einzeltier die Mutter­
familie (PETERS, 1949). Die enge Bindung, die bei vielen Siiugetieren 
zwischen Mutter und Kind besteht, scheint bei Giraffen wesentlich langer 
aIs die Saugpel'iode zu bestehen, die etwa ein Jahr wahrt. Auch wenn das 
niiehste Kalb gebol'en wil'd, bleibt das niichstiiltere wenigstens oft bei der 
MutteL Die Tiere z.B., die ich mehrfach sah und am iO.V bei Kilometer 17, 
schienen eine solche Familie zu bilden : die beiden grossen Kühe sahen 
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TAB. 14. - Beispiele, bei denen ich die Zahl der Tiere je Rudel erst nach liingerer 
Beobachtung angeben konnte (a, b, e, g, l und m), bei denen sich Rudel aufléisten 
(e, d, t, g) oder neu bildeten (g, k). Die Beispiele lassen sich nach den Protokoll. 

unterlagen beliebig vermehren. 

Datum j Zeit Zahl 	 LegendeIKmj 
11 

a UII 8 h 33 9 7 Flucht wegen unvorsichtiger Bewegung 
eines Schwarzen. 400 m. 

9 h 25 11 
1 

b 4.II1 11 h 28 15 5 Flucht wegen Anstellen des Scheiben­
wischers. 270 m. 

11 h 32 9 
1 

c 18.II1 11 h 30 10 9 2 Tiere bleiben über 500 m zurück, 

14 h 42 
/

7 " 2 
wandern seitlich ab. 

1 

d 24.II1 1 	 10 h 42 - 1 

10 h 50 	 4 

11 h 15 5 Rudel 16st sich auf bei Versuch ihm zu 
/ " folgen. 

11 h 41 1 3 
1 

e 2.IV 9 h 58 13 2 

10 h 06 6 

10 h 46 4 Rudel weit auseinandergezogen. 

11 h 37 10 

12 h 01 13 Flucht bei 400 m Abstand. 

f 5.IV 	 10 h 24 17 1 

10 h 34 3 1 Tier bleibt 300 m zurück, bewegt sich 
nach 0, die anderen nach W. 

11 h 21 4 

/ " 12 h 34 3 1 

g 6.IV 	 15 h 50 17 3 

16 h 04 3 3 

16 h 25 6 4 Beide Rudel 1 km voneinander ent­
fernt. 

1 
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1 1 
Zeit Zah! 	 LegendeDatum Kml 

1 

16 h 40 6 10 

IG h 4G 6 
/ 

6 
"­

4 G Tiere der 10-Gruppe ziehen zur 

17 h 00 
"­ / 

12 4 
G-Gruppe. 

17 h 11 12 4 3 Links entstand 12-Rude!, 3 Nachzügler 

17 h 22 16 
"­ / 

7 
schliessen sich rechts an. 

17 h 25 7 
1 

h 19.IV 10 h 35 16 11 Rudel über emen km auseinander­
gezogen. 

12 h 18 16 

i 1O.V 	 12 h 10 15 8 

13 h 18 2 8 

13 h 31 4 8 

13 h 45 8 8 Tiere verdeckt. 
/ "­

13 h 52 1 2 4 8 4 Nachzüg!er jetzt bei den ersten 8, die 
sich teilen. "- /

14 h 58 	 5 
1 

k 13.V 	 8 h 25 9 2 

8 h 43 9 10 Links taucht neues Rudel auf. 

8 h 51 9 7 Rudel 1 km voneinander entfernt. Beide 
vermischen sich bei der F!ucht. 

9 h 18 9 14 
"- / 

9 h 23 	 23 

l 15.V 7 h 40 4 2 

1 8 h 07 3 

8 h 21 5 
1 

m 26.V 	 8 h 05 17 3 

8 h 25 5 
1 

1 

9 h 27 13 

10 h 30 4 

1 
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einander sehr ahnlieh, doeh war eine etwas kleiner. Bei viel en Beobaeh­
tungen gewann ieh den Eindruek, dass lediglieh die Mutterfamilien immer 
zusammenbleiben. Sie stehen meist diehter beieinander, die alteste Kuh 
führt die Gruppe, bestimmt die Fluehtriehtung, das Umherwandem, die 
Tatigkeit. 

5 

1 

, 1 5 10 15 

ABB. 84. - Zwischen Kilometer 15-17 beobachtete Rudelgrossen. 
Ordinate : Anzahl der BeobachtuDgen. Abszisse : Zahl der Tiere je Rudel. 

Wodureh entsehieden wird, ob mehrere, womèiglieh naher miteinander 
venvandte Mutterfamilien zusammenbleiben oder nieht, konnte ieh nieht 
erkennen. In manehen Rudeln waren EigenWmliehkeiten der Farbung 
oder Gestalt so auffallig gehauft, dass ein verwandtsehaftlieher Zusammen­
hang nahe lag. In einem Rudel fiel mir der Ausfall der dunklen Fleeken 
zwisehen den Vorderbeinen auf, bei einem anderen waren die Stimzapfen 
auffiillig klein und gegeneinander gekrümmt, bei einem dritten dagegen 
besonders stattlieh entwiekelt. 

Andererseits weehselte die Kopfzahl der Rudel erheblieh. Ein Rudel z.E. 
weehselte zwisehen 7 und i3 Tieren in 5 Tagen : 

am i4.V ............ 9 Tiere am n.v ....... ~ .... i:l Tiere 
am i6.V ............ 7 Tiere am i8.V ............ i3 Tiere 
am i6.V ............ 8 Tiere am 19.V . ........... 7 Tiere 

Einige weitere Beispiele über Zerfall und Neubildung von Rudeln sind 
in Tab. i4 aufgeführt. leh hatte mehrfaeh den Eindruek, dass sieh die zahl­
reiehen Mutterfamilien, die über das Beobachtungsgebiet verstreut waren, 
bald hier, bald dort anseheinend zufiillig zu Rudeln verdiehteten. Ein oder 
mehrere adulte Bullen konnten hinzukommen. So begleiteten das oben 
erwahnte Rudel am i8.V 2 erwaehsene Bullen, die ieh vorher und naehher 
nieht dabei sah. 
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Gelegentlich scheint ein weitgehenderer Zusammenhalt zwischen 
verschiedenen Mutterfamilien zu bestehen. So werden manchmal mehrere 
Kiilber von einer bis mehreren Kühen beaufsichtigt, wahrend die anderen 
Mütler essen (KINDERGARTEN; BABAULT, 1949, mündliche Auskunft von 
Herm MICRA, eigene Beobachtungen, GRZIMEK, 1959 B). 

Die 8truktur der Giraffen-Rudel erscheint also durchaus matriarchalisch 
(SCROMBURGK, 1925, zitiert nach KRUMBIEGEL, 1939). Das schliesst nicht aus, 
dass ranghohe Bullen die Rudel zeitweilig oder dauemd begleiten oder gal' 
zusammentreiben, wenn Kühe in Brunft kommen. Dabei kann leicht der 
Eindruck entstehen, der begleitende Altbulle sei das:x-Tier (GOODWIN, 1956, 
BROMAN, 1938-1939, PASCREN, 1923). 

ZUM ZWISCHENARTLICHEN VERHALTEN. 

Hierzu lassen sich bei den Giraffen wenigstens drei verschiedene Formen 
beobachten : die erste ist durch das Beute-Raubtier-Verhiiltnis bestimmt, 
die zweite umfasst symbioseahnliches Verhalten, bei dem wenigstens eine 
Tierart die Nahe der anderen sucht; die dritte umfasst zufalliges, oft kurzes 
Zusammenleben, bei dem die verschiedenen Tierarten nicht sichtbal' aufein­
ander Bezug nehmen. Die letzten beiden werden zusammen beschrieben. 

1. DAS RAUBTIER.BEUTE·,VERHALTHIS. 

Die Giraffe l'eagiert in freier Wildbahn auf Feinde gewohnlich mit der 
Flucht, seltener mit aktiver Verteidigung (S. 139). lm Garamba National­
park ist ersteres gegenüber dem Menschen das Normale (8. 157), der dort 
Feindbedeutung hatte, die sich freilich in Zoologischen Garten infolge der 
Angleichungstendenz (HEDIGER, 1940) zu der eines Artgleichen oder Rivalen 
wenden kann (S. 165). Beispiele für eine Verteidigung gegenüber dem 
Menschen sind mir aus dem Freileben nicht bekannt. Doch schlug ein Bulle 
im Krüger-Park mit beiden Hinterhufen zugleich von vome den Kühler 
eines Autos ein (STEVENSON-HAMILTON, 1947). 

Lowen konnte ich im Beobachtungsgebiet wochenlang nicht bemerken. 
Auch die Giraffen begegnen ihnen dort mitunter wochenlang nicht. Das 
erkannte ich, aIs ich am 26.VI Lôwen bei Kilometer 18 sah : schon zwei 
Tage vorher und für weitere drei Tage nachhel' fiel mir auf, dass ich kaum 
Gil'affen zu sehen bekam; die sonst recht giraffenreiche Gegend wirkte wie 
evakuiert. Offensichtlich mieden die Tiere das Gebiet, in dem sich Lowen 
aufhielten (in anderen Nationalparken, etwa in Ostafrika, ist ihnen das 
nicht moglich, dort gewohnen sie sich wahrscheinlich an den Anblick (und 
auch Geruch ?). 

So zeigt der Film « Serengeti dari nicht sLerben » von Prof. Dr. Dil'. 
B. und M. GRZIMEK Lowen in voller 8icht var Giraffen, ohne dass diese 
Unruhe zeigten (ebenso BüffeI, Topi, Gazellen). 
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Ich konnte nur eine Begegnung zwischen Lowe und Giraffe beobachten : 
am 17.VI hielt sich bei Kilometer 8 die Kuh « Bohne » mit einer weiteren 
Kuh und deren etwa einhalbjahriges Jungtier auf. Seit über einer Stunde 
sah ich sie teils essen, teils wiederkauen, das Jungtier hatte einmal 
59 Sekunden gesaugt, und alle drei waren kaum gewandert. Dm 9.13 Dhr 
sah ich etwa 150 Meter nordlich der Giraffen eine einzelne LOwin. Sie setzte 
sich wie ein Hund auf einen Termitenhügel, blickte zu den Giraffen und 
peitschte und zuckte mit dem Schwanz. Drei Minuten spater schlich sie 
auf die Giraffen zu, für mich teilweise im hohen Grase verdeckt. 
Dm 9.18 Dhr erscheint sie wieder, jetzt noch 90 Meter entfernt legte sie 
sich hinter einen Busch. Drei Minuten lag sie dort, der zuckende Schwanz 
und die gespannte HaHung verrieten ihre Erregung. Dann verschwindet 
das 'riel' in geduckter Haltung im Gras und legt sich 50 Meter von den 
Giraffen entfernt wieder geschickt hinter einen Busch. Die zweite Giraffen­
kuh blickt nach Norden, nimmt nun den Kopf hoch (Abb. 43, k), geht hoch 
aufgerichtet einige Schritte, biegt den Schwanz hoch, wodurch " Bohne » 

aufmerksam wird und ebenfalls sichert. Dm 9.23 Dhr fliehen die Giraffen 
nach Süden, wobei die zweite Kuh den Anfang macht. Die Lowin richtet 
sich auf und sieht ihnen nach, duckt sich aber sofort wieder, sobald die 
Giraffen 80 Meter weiler stehenbleiben und zurückblicken. Zwei Minuten 
spater flüchten sie erneut, jetzt gut 200 Meter nach Westen und wandern 
dann beschleunigt nach N ordwesten. Die Lowin dagegen schien sich nach 
Süden gewandt zu haben, wo etwas spater drei Büffel flüchtig wurden. 

Ich habe bei Kuh-Antilopen beobachtet, dass sie zunachst versuchten, 
die Lowen zu überwachen, also im Auge zu behalten. Gelingt das nicht, 
so flüchten sie. Erst wenn sie die Lowen nicht mehr sehen konnen und 
deshalb nicht bemerken, ob sie sich anschleichen, dürften die Lowen 
gefahrlich werden. Ein satter Lowe wird dagegen nicht versuchen, sich 
anzuschleichen, und sich deshalb dem Blick der Beute weniger entziehen. 
Man braucht also wohl nicht anzunehmen, eine Antilope unterschiede 
zwischen satten und hungrigen LOwen. Sie hat lediglich das Bestreben, ihn 
im Auge zu behalten. 

Bei den Giraffen mag es etwas anders sein : sie sind über die 
"Wedelsprache » (S. 52) im Verhalten mit den Lowen so verschrankt : das 
Zucken und Peitschen des Schwanzes eines Lowen im " Jagdfieber » gleicht 
soweit dem Fluchtzeichen der Giraffen, dass es die Flucht von Giraffen 
wohl genau so wie der Scheibenwischer des AuLos (S. 171) wird auslosen 
konnen. Manche Antilopen lassen den Schwanz bei IErregung seitlich pen­
deln. Ob das allein aber die Flucht weiterer Antilopen auslosen kann wie 
untel' den Giraffen, konnte ich nicht beobachten. Ein satter Lowe zeigt 
das Zucken des Schwanzes kaum und wird deshalb die Flucht der Giraffen 
auch nicht so leicht auslosen. 

Beispiele für aktive Verteidigung gegen Lowen habe ich an anderer Stelle 
zitiert (BACKHAUS, 1959). Sie ist für Gnus, Nashorner (GRZIMEK, 1959a) und 
eine Rappenantilope beschrieben worden, kann deshalb für Elefanten 
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(M. MICHA, mündlich) nicht überraschen und ist für Büffel wahrscheinlich 
(BACKHAUS, 1959). Bei Giraffen konnte ich sie nicht beobachten. Doch ist 
in einer Notiz (N.N., 1950) erwiihnt, dass eine Giraffe im Krüger-Park einen 
{( angreifenden Lowen vollig ausser Gefecht Il setzte. Giraffen konnen mit 
den Hufen gewaltig auskeilen. GUGGISBERG zitiert 1955 eine Beobachtung von 
Selous, wonach eine Giraffenkuh zwei Leoparden vertrieben hatte, die es 
auf ihr Kalb abgesehen hatten. 

Aus der Schutzstellung heraus kann das Jungtier mit den Vorderhufen 
sehr wirksam verteidigt werden; besonders wenn mehrere alte Tiere um 
das Junge eine Art Igelstellung beziehen sollten, was moglich erscheint, 
da beide Geschlechter das Verhalten zeigen. Auch verschiedene andere 
Huftiere stellen sich mit dem Hinterkorper an Artgenossen, die dazu aber 
nicht liegen müssen und erwachsen sein konnen. WALTHER hat diese 
{( Sternstellung » 1958 für verschiedene Antilopen beschrieben. lst ein Giraf­
fenkind noch sehr jung, so kann'sich die Mutter bisweilen sogar ganz über 
das liegende Tier stellen (S. 133). 

Junge Giraffen werden gelegentlich von LOwen erbeutet. Ich fand ein 
Jungtier, das etwa zwei Monate alt gewesen sein mochte und am Vortage 
geschlagen war, ob von einem Lôwen, kann ich aber nicht beurteilen. 
PAGE, 1955, führte die Giraffe untel' den Beutetieren des Lowen an. African 
Wild Life bildet 1954 eine derart get6tete Giraffe ab. Nach STEVENSON­
HAMILTON, 1947, werden aber viel weniger Giraffen, selbst Jungtiere, eine 
Beute der Lowen, aIs vermutet werden konnte. Die bisher bekannt gewor­
denen Beispiele aus dem Krüger-Park lies sen sich an den Fingern abzahlen. 

Ob auch andere Raubtiere (Leoparden, Hyanenhunde, Hyanen) Tribut 
untel' den Giraffen erheben, scheint recht unwahrscheinlich, mindestens 
überaus selten zu sein. In der Literatur fand ich keine Angaben hierfür und 
eigene Beobachtungen fehlen. 

2. WEITERE BEZIEHUNGEN ZU ANDEREN ARTEN. 
a) Mensc:h. 

ln Nationalparken kann der Mensch die Bedeutung des Feindes verlie­
l'en. So kam im Hluhluwe-Reservat eine junge Giraffe regelmassig zum 
Giistehaus und liess sich füttern (Atrican Wild Lite, 8, 1954, Seite 256). 
lm Krüger-Park k6nnen Giraffen auf dem Weg stehen bleiben und so 
Autos anhalten. BlŒHM erwahnt 1916 ein zahmes Tier, das bei Karkodj am 
Blauen Nil taglich an seine Barke kam, « um sich füttern und liebkosen 
zu lassen ll. 

lm Zoo schwindet die Scheu VOl' dem Menschen soweit, dass Bullen 
den Wiirter angreifen konnen, wenn eine Kuh in Brunft ist. Das geschah 
in Frankfurt immer mit dem Kopf, woraus HEDIGER zuletzt 1958 schliesst, 
dass die Giraffe dann im Menschen einen rivalisierenden Artgenossen sieht; 
Artfremde würden meist nicht mit dem Kopf, sondern mit den Hufen ange­
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griffen. Kuh « Lotte» verteidigte sa ihre neugeborenen oder erst €inige Tage 
alten Jungtiere gegen Menschen. Gewohnlich zeigen sich Giraffen aber auch 
im Zoo friedlich, einzelne lassen sich sogar anfassen. 

li) Elefanten. 

SCHILLINGS berichtete i905, ein Giraffen-Bulle habe mehrere Tage mit 
zwei Elefanten-Bullen zusammengelebt. Die kurzen Begegnungen im 
Garamba Nationalpark lies sen kaum besondere Beziehungen erkennen : 
am 4.111 niiherten sich einige Elefanten einem Giraffen-Rudel auf 90 Meter, 
wmden aber von cliesem nicht beachtet. Am 29.111 assen Elefanten in 
40 Meter' Abstand, am n.lv nur 30 Meter entfernt und am i8.IV mitten in 
einem Giraffen-Rudel. Dagegen flüchtete am i5.IV ein junger Bulle, der 
etwas hinter dem Rudel zmückgeblieben war, etwa 40 Meter weit, aIs VOl' 

ihm das Brummen von Elefanten ertonte. 

cl Breitmaul·,Nashôrner. 

Reagieren auf Giraffen kaum : aIs Giraffen mit 30 Meter Abstand an 
zwei ruhenden Nashornern varbeiflüchteten, dass der Baden von ihren 
Bufschliigen drohnte, storte das die Nashorner nicht sichtbar. Reaktionen 
von Giraffen auf Nashorner sah ich nicht. 

d) Büffel. 

AIs am n.vI bei Kilometel' 8 dl'ei Büffel flüchteten, betrachteten 8 Gil'af­
fen sie sofort aufmel'ksam, obwohl sie über i,5 Kilometer entfernt waren. 
Sie setzten sich aber nicht in Galopp, wie sie es angesichts anderel' Giraffen 
in der gleichen Situation getan hiitten. 

c) Antilopen. 

übertragung der Fluchtstimmung ist auch hier nicht regelmassig : am 
9.V flüchteten Wassel'bocke var mir und li:isten bei 300 Meter entfernten 
Giraffen ebenfalls Flucht aus. Andere Gil'affen blieben angesichts flüchten­
der Kuh-Antilopen am 9.V jedoch ruhig, am i6.V liessen sie sich bei 
400 Meter Abstand anstecken. Auch sonst konnen hier die Beziehungen 
enger sein. Nach M. MICHA (mündlich) wmde bei Kilometer n dmch J11hre 
hindmch oft eine einzelne Pferde-Antilope beobachtet, die immel' ein 
Giraffen-Rudel begleitete : Flüchteten die Gil'affen, sa umkreiste die Anti­
lope sie dabei. 

BECK sah i937 Giraffen oft friedlich mitten in Rudeln von Thomson­
und Grantgazellen. Auch im Zoo lassen sie sich vergesellschaften. Erwach­
sene Gazellen-Bocke sind aber recht kampflustig und k6nnen dann die 
Giraffen angreifen, was in Frankfurt zu Verletzungen der Gazellen führte. 
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Die Schwierigkeiten riefen hier aber die Gazellen hervor, nicht die Giraffen. 
Auch der adulte Bulle der Elen-Antilopen kam mit den Giraffen in 

Frankfurt am Main gewohnlich nicht zusammen. AIs er sich den Riegel 
seiner Stalltüre eines Tages selbst offnete, versuchte er bei einer Giraffenkuh 

1\ 
1 

ABB. 85. - Bei den Kampfen zwischen dem Giraffenbullen in Frankfurt 
und einem Elenantilopen-Bullen bestanden zwischen Spiel und Ernst 
gleitene übergange. Hier kâmpf der Giraffenbulle wie gegen einen 

Artgenossen. 

am Analfeld zu wittern. Dassteht bei Giraffen draussen aber gewohnlich 
nur ranghohen Bullen zu. Bulle « otto» niiherte sich denn auch und schlug 
mit den Stirnzapfen gegen den Elen-Bullen. Dieser ging einige Schritte 
rückwiirts, aIs ob er Anlauf nehmen wollte, kam aber nicht zum Angriff, 
weil ihn ein zweiter Schlag so traf, dass er sich legte und dann nur noch 
humpeln konnte : ein Schulterblatt war duch den Schlag gebrochen. 

Mit einem jüngeren Elen-Bullen kam esoffensichtlich zu Kampfspielen. 
Gegen- oder gleichsinnig stand « Otto» neben der Elen-Antilope und ver­
suchte mit den Stirnzapfen gegen die Brust oder Flanke der Antilope zu 
stossen (Abb. 85 bis 86). 

11 
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ABB. 86. - Kampfspiel zwischen Giraffe und Elenantilope im Zoo Frankfurt. 

Wie gegen einen artgleichen Rivalen schlagt die Giraffe mit den Stirnzupfen. 
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Dm besser mit dem Kopf herabzureiehen, spreizte er die Vorderbeine. 
Zum Kampf gehart bei den Giraffeu aueh eine ausgepriigte Beinarbeit : 
man versueht seitlieh an den Gegner heranzurüeken und ihn wegzudrüeken, 
vielleieht gar aus dem Gleiehgewicht zu bringen (W. SCHACK, mündlich). 

ARR. 87. - Wallrend die Giraffenkuh « Lotte» gewohnlich erst den Kopf erhob, 
ehe sie mit den Vorderlaufen ausschlug, tat Bulle « Otto » es gegen einen 

Elen-Bullen auch bei gesenktem Kopf. 

Diese Beinarbeit geht aus den Bildern des Kampfes, den ich nicht selbst 
beobaehtete (fot. B. GRZIMEK), klar hervor. « Otto» versuehte darüber hinaus 
mit den Vorderliiufen (Abb. 87) zu sehlagen oder mit den Hinterliiufen 
(Abb. 88). « Thulo » versuchte dasselbe bei einem Jungtier der Elen-Antilope. 
Die Antilopen zeigten dagegen Verhaltungsweisen, die gewahnlieh auf die 
eigene Art bezogen werden : eine seehs Wochen alte Antilope suehte im 
Winkel zwisehen den Vorderliiufen und Brust einer Girafre naeh Mileh 
(Abb. 89). Eine andere Antilope wollte in Gelsenkirchen eine Giraffenkuh 
bespringen (Abb. 90). 

f) Zebras. 

Sie magen wie die Grasesser unter den Antilopen dank anderer 
Erniihrungsbasis in keiner biologischen Konkurrenz zu den Giraffen stehen. 
Gleiehwohl kannen sieh Beziehungen zwisehen beiden Arten entwickein : 
STEVENSON-HAMILTON besehreibt 1947, eine Giraffenkuh hiitte ein Zebra-Fohien 
gesaugt und zwisehen ihre Vorderlaufe genommen, wie es son st mit Giraffen­
Kalbern gesehehe (S. 138), aiso offensiehtlich adoptiert. lm Zoo zeigen Giraf­



162 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

fenbullen wie gegenüber EIenantiIopen und je nach Gelegenheit sicher auch 
anderen Arien, auch beim Zebra das \Verben und das Harnschmecken 
(H. PETZSCR, 1941). 

Die wenigen eigenen Beobachtungen über das zwischenartliche Verhalten 
aus dem Garamba Nationalpark wie auch die Literaturangaben Iassen keine 

ABB. 88. - Wiihrend des Kampfspieles zwischen Giraffe und Elenantilope 
wellrt erstere die Antilope durch Sclllagen mit den Hinterlaufen ab. 

SchIüsse auf eine biologische Rangordnung zu. Da die Giraffe aber im 
ganzen recht wehrhaft ist, dürfte liie niichst Elefanten und Nashéirnern 
einen recht hohen Rang einnehmen. Eine Rangordnung der Art, dass sie 
andere Tierarten aus ihrem Biotop verdriingt, ist mir bislang nicht bekannt. 

Untel' den riiumlich begrenzten Verhiiltnissen eines Zoos kann eine 
Rangordnung deutlich werden : \Venn die EIen-AntiIopen im Frankfurter 
Freigehege Iagen, trat nicht nul' Bulle « OttO» manchmal seitlich an sie 
heran, hob einen Vorderhuf mehr aIs gewéihnlich, tippte mit ihm die Anti­
lope am Rücken an und veranlasste sie so, aufzustehen und Platz zu 
machen. Die Antilopen drohten dann héichstens ganz schwach mit den 
H6rnern, die sie aber nicht gegen ihn wandten (also ungerichtet : BACKHAUS, 
1959), wehrten sich sonst aber nie. 
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g) Vogel. 

Giraffen werden im Garamba Nationalpark oft von Madenhackern 
begleitet. Diese sitzen bevorzugt an den Kéirperseiten und am Hals. Die 
Giraffen wehren sie dort nicht ab. ~,ie ziehen einzelne Haarbüschel durch 

ABR. sa. - Das Elenantilopen·Kalb sucht an der jungen Giraffe mit der 
gleichen Raltung, wie diese an ihrer Mutter. 

den Schnabel, m6gen dabei Hautsekrete von den Haaren abstreifen und 
sammeln Zecken und liistige Insekten ab. Am Kopf werden Madenhacker 
gewéihnlich nicht geduldet : am 9.IV schüttelte eine alte Kuh mehrfach 
den nach vorn-oben gestreckten Kopf, sa dass die Madenhacker von der 
Stirn aufflogen, jedoch sofort wiedel' zurückkehrten. Ein Bulle wehrte auf 
dieselbe Art am 14.IV Madenhacker zwischen den Stirnzapfen ab. Selten 
werden die Vôgel vom Rücken vertrieben. Auf den Hinterschenkeln aussen 
und untel' dem Schwanz durften sie si ch aufhalten. Der Schwanz wurde 
hierzu in einigen Fiillen aufgehoben. Auf Jungtieren sassen die Vôgel 
seltener aIs auf erwachsenen Giraffen und riefen dort mehr Abwehrbewe­
gungen hervor. 
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Flüchten Giraffen, fliegen die Madenhacker über oder neben ihnen und 
um sie herum, konnen aber auch besonders am Hals sitzenbleiben. Die 
V6gel bleiben nicht stiindig bei bestimmten Tieren oder Rudeln. Wie bei 
Breitmaul-Nashornern sah ich auch bei Giraffen nicht, dass Madenhacker 
ihre Wirtstiere erfolgreich gewarnt hiitten. 

Fot. : Dr B. GRZIMEK, im Ruhr-Zoo Gelsenkirchen. 

ABB. 90. - Eine Elenantilope (Geschlecht unbekannt) versucht eine Giraffe 
zu hespringen. 

Von einer seltsamen Beziehung einer Giraffe zu einer Straussenhenne 
existieren einige Fotos (anonym 1959) aus Hagenbecks Tierpark. Der Giraf­
fenbulle (nach den Fotos scheint es jedoch eine Kuh zu sein) bewohnte mit 
einer weiteren Giraffe und einem Paar afrikanischer Strausse ein Gehege. 
Ein FOLo zeigt, wie er um die Straussenhenne wirbt : el' niihede sich vor­
sichtig, driingte den Straussenhahn zur Seite (nach dem Foto schien el' 
diesen mit dem Korper seitlich abzudriingenl, stiess sanft mit den Stirn­
zapfen an den Hals der Straussenhenne und witterte am Rückengefieder der 
Henne. Er zeigte also der Straussenhenne gegenüber eine Mischung aus 
Kampf- und Paarungsverhalten, in einer Form, die Giraffen gewohnlich 
ihren Artgenossen gegenüber zeigen. über die Vorgeschichte des Giraffen­
bullen ist nichts bekannt; so muss auch offenbleiben, ob vielleicht Gin 
priigungsahnlicher Vorgang in frühester Jugend dieses einer Straussenhenne 
gegenüber merkwürdige Verhalten hervorrief. 
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Junge Giraffen machten sich in Frankfurt " einen Spass » daraus, hoch 
aufgerichtet und mit vorgestellten Ohren auf eine Gruppe Kronenkraniche 
zuzugehen und diese in schakernde Flucht zu schlagen. Zur Unterstützung 
mochte {( Ngoro » mit einem Vorderbein nach vorn ausschlagen. Das Ver­
haltenwirkte wie Spiel. 

hl Zur Angleichungstendenz. 

Wie auch der Mensch dazu neigt, im Tier menschliche Eigenschaften zu 
finden, so solI auch das Tier die Neigung haben, den Menschen (und wohl 
no ch leichter andere, ahnliche Tierarten) {( anzugleichen ", also aIs Artge­
nossen anzuerkennen und zu behandeln. Das liesse sich daran erkennen, 
dass Verhaltungsweisen gegenuber dem Menschen (oder der anderen Tierart) 
gezeigt werden, die gewèihnlich nur durch eigene Artgenossen ausgelèist 
werden (REDIGER, 1940). 

Nun werden aber die Auslèiser in jedem Funktionskreis mehr oder 
weniger spezifisch und unterschiedlich sein (vergl. die Dohle von LORENZ, 
1935), wovon es abhangen kann, ob ein anderes Wesen aIs artgleich oder 
artfremd behandelt wird : es war auffallig, dass liegende Elen-Antilope in 
Frankfurt den Giraffenbullen nie veranlassten, sich an sie mit den Rinter­
beinen heranzustellen, wie el' das bei jungen Giraffen tat. Allenfalls 
scheuchte er die Elen-Antilopen auf, indem er sie mit einem erhobenen, 
eingewinkelten Vorderhuf auf dem Rücken antippte. Das sah ich wiederum 
gegenüber Artgenossen nie. Rier behandelte der Bulle die Elen-Antilopen 
also nicht wie Artgenossen. Anders beim Kampf (Abb. 85 bis 86) : dort zeigte 
{( Otto » intraspezifisches Verhalten, er kampfte meist mit dem Kopf, nur 
wenig mit den Rufen. Auch gegenüber dem Menschen tat er es derart. AIs 
« Thulo » einjahrig war, schlug er nach einem Elenkalb mit dem Vorder­
lauf. Das « artspezifische » Kampf-Verhalten mit Kopfschiagen schien bei 
ihm erst spater zu reifen, mit eindreiviertei J ahren. In Duisburg schlugen 
die Kalber schon in den ersten Tagen mit den Rufen nach dem Pfleger, 
zeigten ihm gegenüber also interspezifisches Verhalten. 

Das Rarnen von Elen-Antilopen lockte « otto Il zwar ebenso wie das 
seiner eigenen Kühe zum Rarnschmecken herbei, doch konnten die Anti­
Iopen das weitere Paarungsverhalten im Gegensatz zu den Giraffen auch 
in der Brunft nicht ausl6sen (zunehmende Spezialisierung der Auslèiser in 
einer Instinktkette). 

DAS FLUCHTVERHALTEN. 

Wie aIle Steppentiere trachtet auch die Giraffe, zwischen si ch und poten­
tiellen Feinden eine gewisse Distanz einzuhalten. Wird diese « Fluchtdis­
tanz » von einem Menschen unterschritten, so weichen Giraffen durch die 
Flucht aus, die bei Giraffen meist weiter führt, aIs der Mensch die Flucht­
distanz unterschreitet. Werden Tiere nicht gejagt, so verringert sich die 



----------- -------------- -------~-_._----_._-

166 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

Fluchtdistanz nach einer Zeit bestenfalls bis auf die 1ndividualdistanz (in 
Zoologischen Giirten bei Distanztieren). So kam ein « wilder)) Bulle bis 
auf einen Flugplatz und liess si ch mit DDT spritzen (Oryx, 2, S. 23). Die 
Flucht selbst bleibt aIs vermutliche 1nstinkthandlung jedoch 8l'halten. 

Gerade Giraffen sind wegen ihrer « Schreckhaftigkeit )) in vielen Zoolo­
gischen Garten etwas verrufen. Diese kann aber dadurch entstehen, dass 
die Fluchtreaktion nicht ausgelOst wird und ihre Reizschwelle deswegen 
sinkt. ALTMANN konnte das 1952 bei Wapitis (Cervus canadensis Nelsoni) 
beobachten. Nachtliche Genickbrüche, wohl durch Auslèisen der Flucht­
reaktion in engen Hausern, sind mehrfach aus Zoologischen Garten bekannt 
geworden. 

Sichten Giraffen draussen etwas Verdachtiges, etwa ein Auto oder einen 
Menschen, so wenden sie den Kopf gegen die Stèirung und betrachten diese 
beidiiugig und stellen die Ohren nach vorn. Die sonst spaltenfèirmigen 
Nasenlèicher werden geweitet. Standen die Giraffen mit dem Rücken zum 
« Feind ", so kèinnen sie etwas beidrehen, aber zunachst nicht soweit, dass 
der Kèirper auf den Feind orientiert ist. Der Gradder Beunruhigung liisst 
sich in etwa an der Weite der Nasenlèicher ablesen (Abb. 44); ferner daran, 
ob der Schwanz schlaff herabhangt oder langsam seitlich hochgebogen wird. 
Kurz VOl' der Flucht halten Giraffen den Schwanz einige Zeit bald an diesel', 
bald an jener Kèirperseite. Sehen weitere Giraffen dieses Fluchtzeichen, 
veranlasst sie das zu besonderer Aufmerksamkeit, wenn nicht sogar zut 
Flucht. SCHILUl\'GS spricht 1905 deswegen von einer Wedelsprache der 
Giraffeu. Manchmal lassen Giraffen ein lei ses Schnauben hèiren, wozu sie 
Luft durch die zugekniffenen NasenlOcher drücken. Das klingt sehr viel 
leiser und weicher aIs das Zischen der Kuh-Antilopen. Wie diese und andere 
Antilopen (BACKHAUS, 1959) reagieren die Giraffen auf dieses Warnen, da::; 
auch zwischenartlich wohl nicht nur zwischen Giraffen und Kuh-Antilopen 
« verstanden " wird : Am 26.V1 wanderte bei Kilometer 17 100 m VOl' mir 
ein Lèiwe auf der Piste. Er entfernte sich, blieb aber sofort stehen und blickte 
zurück, aIs ich kurz wie eine alarmierte Kuh-Antilope zischte. 

Das weitere Verhalten der Tiere hangtvon der Stèirung ab : 

Hat der « Feind )) keine weiteren Fluchtauslèiser geboten, etwa dadurch, 
dass el' sich ganz still hielt, werden ihn die Giraffen unbewegt bis zu zehn 
:\1inuten, manchmal kürzer, manchrnal langer, mit hocherhobenem Kopf, 
geweiteten Nasenlèichern und vorgestellten Ohren betrachten. ûberwiegt 
die Neugierde, kèinnen sich die Tiere s~hrittweise in aufmerksamer Haltung 
nahern, wobei einer dem anderen durch Vorgehen « Mut machen » kann. 
Das Auslèisen Biner Spiegelrefelx-Kamera kann die Neugierde wecken, da::; 
Surren einer Filmkamera u.a. mehr. Mitunter gehen die Giraffen Iangsam 
seitlich um den Feind (hinter das Auto) herum und betrachten ihn von 
hinten. 1ch konnte nicht si cher feststellen, dass sie dabei versuchen, 
vVitterung zu erhalten. 
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Verhiilt man sich regungslos, konnen sich die Giraffen bis zu einer 
halben Stunde so beschaftigen, ehe sie sich langsam zurückziehen und durch 
kurzes Senken des Halses und Umherblicken E~rkennen lassen, dass sie wohl 
gern essen méichten. Sie fixieren den Storenfriecl aber noch verschiedentlich, 
wobei sie bereits erkennen lassen, wie weit ihre Aufmerksamkeit etwa 
erlahmt ist. Schliesslich beginnen sie zu essen und entfernen sich dabei. 

Hat der Feind jedoch beim ersten die Fluchtdistanz zu weit unterschrit­
ten, sich zu rasch bewegt oder anders (siehe unten) die Giraffen erregt, 
gehen diese einige Schritte quel' oder schriig zum Feind, wobei sie einen 
Vorderhuf mehrfach aus dem lockeren Carpalgelenk auf den Boden schlagen 
konnen. Das Rudel schliesst dichter zusammen, eine Reaktion, die in 
gleicher Weise bis zu den Fischen herab verbreitet ist. Ob das Stampfen 
ebenfalls warnt, konnte ich nicht beobachten. lm Zoo kommt es auch unab­
hangig von Beunruhigungen beim normalen Umhergehen var, in Frankfurt 
besonders dann, wenn die Tiere in den StaIl wollen und dann wohl im 
übersprung. Nach GUGGISBERG, 1953, stampfte das Leittier einer Gnu-Herde, 
aIs es an einer Wasserstelle gegen ihn sicherte. Schnauben und Stampfen 
sah ich auch bei unruhigen Nashôrnern. 

Steigert sich die Unruhe weiter, flüchten die Giraffen im Galopp end­
gültig. Dabei entfernen sie sich in breiter Front ne ben- und hintereinander. 
Ich sah sie keine Haken schlagen, wie es Kuh-Antilopen tun. Die Flucht­
richtung wird zuniichst durch den Standort des Fluchtaus16sers bestimmt; 
oft entfernen die Tiere sich gerade von diesem; sodann wird die Richtung 
durch den Biotop bestimmt : Die Giraffen liefen stellenweise fast parallel 
zu der Fahrspur, für die man si ch beim Bau genauso die bequemst mogliche 
Linienführung ausgesucht hatte, wie es die Giraffen oft beim vVandern 
taten. 

(Die Wechsel des Rotwildes verlaufen nach DARLING, 1958, auch immer 
dort, wo es am bequemsten ist.) 

Schliesslich wird die Fluchtrichtung bisweilen durch die Eigenbewegung 
des Fluchtaus16sers beeinflusst. Wenn Giraffen p16tzlich flüchten, kônnen 
sie selbst einen Kilometer entfernte Tiere eines weiteren Rudels dadurch 
zur Flucht veranlassen, ohne dass letztere im ersten Rudel etwa den Feind 
sehen werden, VOl' dem geflüchtet werden muss. Stehen die Rudel dichter 
beieinander, kônnen sie bei der Flucht zusammenschliessen. Bei grôsserem 
Abstand wird zwar die Flucht durch das andere Rudel ausgelôst, aber 
nicht gerichtet. 

Ahnlich kônnte es gegenüber fahrenden Autos (und niedrigfliegenden 
Flugzeugen) sein. Für die geselligen Zebras (HEDIGER, GRZIlVIE:K, 1958 il, 
S. 129), Hirschziegen-Antilopen (BUDDEN, 1921), Impala (GUGGISBER, 1953), 
Giraffen (VERSCHUREN, 1959), Gnus (GRZIMEK, 1959 B, S. 129) und andere ist 
das « Kreuzen » beschrieben worden : 

Sie jagen neben dem Wagen ber und bemühten sich, dicht VOl' der 
Motorhaube rasch auf die andere Seite hinüberzusetzen. « Irgendetwas 
zwingt sie, hurtig VOl' dem ratternden Ungetüm durchzuflitzen» (GUGGIS­
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BERG, 1953). Hier bestimmt also das Auto die Richtung der Flucht. Ein Ver­
such, dieses Verhalten zu erkliiren, wurde bereits angedeutet : wenn ein 
Fischschwarm beunruhigt wird, schliesst und hiilt el' zusammen aufgl'und 
von optomotorischen Reflexen. Wenn solehe auch bei Giraffen wirksam sein 
sollten, würden sie die Tiere zwingen, GO zu laufen, dass das Bild des Autos 
in ihrem Auge immer anniihernd dieselbe Netzhautstelle trifft. Fiihrt das 
Auto so schnell, wie die Giraffe liiuft, bleibt sie neben diesem. Das konnte 
ich bei Giraffen und Kuh-Antilopen im Garamba Nationalpark mehrfach 
beobachten. Fiihrt das Auto dagegen langsamer, muss die Giraffe VOl' dem 
Auto kreuzen, weil sie sonst das Bild auf der Netzhaut verschieben würde. 
Ist es dagegen schneller, müsste das Tier von der Fahrtrichtung slch nach 
der Seite etwas entfernen. Ob die letzte Reaktion wirklich vorhanden ist, 
scheint aber bisher von keinem Autor beschrieben worden zu sein, konnte 
gegenüber Pferden aber vorhanden sein; bei der Schilderung einer Giraffen­
jagd yom Pferd aus schreibt L. HECK, 1930 : (l Das Pferd ... überholte noch 
einige andere Giraffen, die sofort seitlich abbogen». 

Wer schliesslich aIs ers te Giraffe angaloppiert und so die anderen Tiel'e 
formlich mitreisst, war durchaus nicht sicher zu erkennen. Meist war es 
jedoch eine Kuh, ob jedoch aIt oder jung, das wechselte. \Venn in einer 
Familie ein junges Tier aIs erstes flüchtete, blieb es meist nach einigen 
Siitzen wieder stehen und sicherte erneut, sofern nicht das Muttertier folgte. 
Erst wenn dieses sich in Bewegung setzte, flüchteten die Tiere endgüItig. 
Hier scheint also das :t.-Tier den Anlass zu geben. In grosseren Rudeln war 
das jedoch nicht klar zu erkennen, weil ein junges Tier einer Familie durch 
die Flucht ein aItes Tier einer anderen Familie so erregen konnte, dass 
auch dieses flüchtete und so schliesslich das ganze Rudel abzog. Die alten 
Bullen schienen nul' selten zur Flucht anzuregen, meistens bildeten sie die 
Nachhut; d.h. sie setzten si ch aIs letzte in Bewegung, konnten aber dann 
im Rudel verschiedene Tiere überholen oder gal' aIs erste voranlaufen. Stand 
das Rudel VOl' der Flucht weit auseinandergezogen, so konnen die Tiere 
nach einigen hundert Metern zu dichten Gruppen zusammenschliessen. Bei 
grossen Herden fiint das jedoch weniger auf, vielleicht weil die Augen nach 
beiden Seiten Kontakt finden. 

Bleibt man nach Auslosen der Flueht stehen und versucht nicht, die 
Tiere zu verfolgen, so wird die Fluchi nicht sehr weit führen. Das ist ja bei 
einem ortstreuen Tîer wohl aueh nicht zu erwarten. In Gebieten mit verhiilt­
nismiissig dichtem Pflanzenbewuchs, etwa bei Kilometer 13, flüchteten die 
Giraffen mitunter nur 60 bis lOO Meter weit und fielen dann in den nor­
malen Lauf zurüek und begannen nach einiger Zeit des Sieherns wieder 
mit der Nahrungsaufnahme. In offenem Geliinde führte die Flueht meist 
weiter, hier waren es bis zu 800 Meter. Ob aber die Giraffen wegen der 
Storung sich noch im Schritt weiter entfernen aIs gewohnlich, vermag ich 
nicht sicher zu beurteilen. Sicher werden sie aber eine Gegend, in der sie 
mehrfach gest6rt wurden, für einige Zeit meiden. So entstand in den ersten 
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beiden Monaten, ais reeht haufig Besueher auf der Fahrspur entlangfuhren, 
reehts und links einige Kilometer tief eine Zone, in der sieh weder Nashorner 
noeh Giraffen aufhielten. Die Kuh-Antilopen dagegen blieben in ihren 
Revieren und die Elefanten wanderten ohnehin soviel, dass man es meist 
wieder mit anderen Tieren zu tun hatte. 

Verfolgt man aber flüehtende Giraffen, 0'0 werden sie nieht so bald 
zur Ruhe kommen und sieh ausserordentlich weit entfernen, jedenfalls für 
einEm Fussganger. SCHILLINGS betont 1905, wie unmoglich es sei, flüehtende 
Giraffen zu Fuss verfolgen zu konnen. Naeh GRZIMEK (mdl. Mitteilung) sind 
Giraffen, vom Auto verfolgt, erheblich ausdauernder ais Zebras und Kuh­
Antilopen, dagegen nicht so ausdauernd wie Strausse. Ihre Hoehstge­
sehwindigkeit überschreitet 45 km/st nieht (Serengeti, Ostafrika). 

Wie nahe die Giraffen einen Menschen oder ein Auto heranliessen, bis 
sie mit der Flueht reagierten, sehwankte ausserordentlieh. Zwar wird die 
Fluchtdistanz bei raumlieh beengten Verhaltnissen auf eine gewisse 1\1in­
destgri:isse schrumpfen, die dann weitgehend konstant ist (HEDIGER, 1937). 
So werden die Fluehtdistanzen in Zoologisehen Giirten oft auf den Meter 
genau eingehalten. lm Garamba Nationalpark war dagegen die Flueht­
distanz selbst für Tiere, die sieh vorwiegend mit den Augen orientieren 
(bei Makrosmaten liegen die Verhiiltnisse anders : BACKHAUS, im Druek : 
Nashi:irner), nieht festzustellen. Vielmehr sehwankte die Fluehtdistanz : 

1. Mit der Art des Feindes : mit dem Auto konnte man sieh durehweg 
den Giraffen weit mehr niihern ais zu Fuss. Das musste ieh immer wieder 
feststellen, wenn ieh den Versueh maehte, das Auto angesiehts einiger Giraf­
fen zu verlassen, um besser beobaehten oder fotografieren zu konnen. Ledig­
lieh dann flüehteten die Tiere nieht sofort, wenn ieh so ausstieg, dass sieh 
die Silhouette des Mensehen nieht von der des Wagens abhob. Dann konnte 
ieh sogar auf das Daeh des Wagens klettern und mich dort hinsetzen. Mein 
Oberkorper mochte dann auf dem Wagen wie der Hals irgendeines Tieres 
wirken. Stand ieh jedoeh ganz auf, so beantworteten die GiraHen das dureh­
weg mit sofortiger Flueht. 

Naeh L. HECK, 1930, zeigten Giraffen, die auf einem Lastwagen standen, 
dann keine Seheu VOl' den Mensehen, wenn sie dieht bei ihnen standen. 
Erbliekten die Giraffen sie jedoeh etwas abseits, wurden sie iingstlieh und 
unruhig. Die schmaIe, hohe Silhouette des Mensehen seheint auch naeh 
diesel' Beobaehtung das Merkmal des Mensehen zu sein, das die Flueht 
(oder Unruhe) auslOst. Fehlte dieses Merkmal, weil die Giraffe den Men­
sehen von oben sah, oder weil el' sass, blieben die Tiere ruhig. 

Dagegen sprieht die Beobaehtung Heek's nieht dafür, dass die Witterung 
in diesem Zusammenhang wiehtig sei. 

Die Neger behaupteten mehrfaeh, dass sie selbst niiher an die Tiere 
herangehen konnten, wenn sie allein seien, ais das einem Europiier moglieh 
sei. Die Tiere untersehieden aiso zwisehen einem Sehwarzenund einem 
Europaer. Das erseheint für Mikrosmaten und Makrosmaten gieieherweise 
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maglich; den ersteren nach rassisch-spezifischem Geruch, den letzteren nach 
dem verschiedenen Aussehen. Leider konnte ich die Behauptung der 
Schwarzen jedoch nicht nachprüfen. lm Upemba-Nationalpark liegen nach 
VEB;HEYEN, 1951, die Verhaltnisse anders : dort sollen die Antilopen vor 
Negern deutlich ehel' flüchten aIs VOl' Weissen. 

2. Mit der Form der Annaherung : eine schnelle Fahrt mit dem Auto 
wirkt immer auf die Tiere besonders auffallig. Allein die schneUe Bewegung 
(etwa 15 Km je Stunde) wird sie veranlassen, bei sehr grossen Entfernungen 
selbst zu fliehen. Bei langsamer Fahrt erregt dagegen nur das Auto aIs 
solches Aufmerksamkeit, nicht dagegen seine schnelle Ortsbewegung. 
Hielt das Auto noch unregelmassig zwischendurch immer wieder einmal 
kul'z an; so war sein cc Verhalten » dem ruhiger Tiere wohl besonders ahn­
Iich und erregte deshalb auch nur wenig ihre Aufmerksamkeit. So konnte 
ich mich afters an Giraffen-Rudeln cc vorbeistehlen », deren Flucht ich nicht 
auslasen wollte, weil ich sonst über ihren Ortswechsel nichts hatte beobach­
ten kannen. Auch die Richtung des Annaherns scheint die Flucht zu beein­
flussen. Geht man schrag auf Giraffen zu, aIs ob man seitlich an ihnen 
vorbei wollte, bleiben sie langer ruhig (KEARTON, 1934). 

3. Mit der Tageszeit : morgens und nachmittags waren die Tiere oft 
ganz besonders vorsichtig, wahrend ich in den Mittagsstunden an diesel ben 
Tiere sehr viel naher herankommen konnte. Mit anderen Worten, die 
Fluchtdistanz schwankte je nach dem Funktionskreis, in dem sich die Tiere 
befanden. Beim Wandern und Essen waren die Tiere viel vorsichtiger aIs 
in den Stunden herabgesetzter Aktivitiit, wenn sie ruhig dastanden und 
gar nichts taten oder hachstens wiederkauten. Ob dieser Unterschied 
aUein eine Foige der verschiedenen Temperaturen war, vermag ich freilich 
nicht sicher zu sagen. Betrug die F'luchtdistanz bei einem Rudel am LIlI 
um 8.15 Uhr 450 Meter (bei diesem Abstand zeigten sie Fluchtzeichen, S. 52), 
so verminderte sie sich bis 9.12 Uhr auf 350 Meter und sank bis ii.08 Uhr 
sogar auf 150 Meter ab. 

Auch in der Dammerung schien die Fluchtdistanz zu schrumpfen; die 
Tiere schlossen dann haufig etwas dichter auf und starten sich ungewahn­
lich wenig daran, dass ein Wagen in ihrer Nachbarschaft stand. Dieses 
Verhalten wird wohl nul' dann verstandlich, wenn man annimmt, dass 
sich Giraffen nachts gegen Raubtiel'e nicht durch die Flucht verteidigen, 
sondern mit Hilfe ihrer Hufe. Hierüber besitze ich aber keine Beobachtun­
gen. Auch bei \Vapitis sin kt nachts die Fluchtdistanz (ALTMANN, 1952). 

4. Mit der Erregung der Tiere : ich versuchte in der ersten Zeit 
verschiedentlich, mich mit cc Gewalt » an Gimffen-Rudel oder einzelne Tiere 
« anzuhi-ingen», um sie wenigstens über Stunden, nach Moglichkeit aber 
über Tage hinweg, durchgehend beobachten zu kannen. Diese Versuche 
hatten aber nur zur Folge, dass die Tiere zusehends vorsichtiger wurden, 
ihre Erregung offensichtlich wuchs und damit die Fluchtdistanz grasser 
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wurde. Selbst werm ich die Flucht vermeiden konnte, so zeigten sie doch 
bei standig wachsenden Distanzen Fluchtbereitschaft an. Es war also nicht 
méiglich, den Tieren derart zu folgen, ohne sie für Tage zu vergriimen. 

5. Damit, ob spezielle Fluchtausléiser geboten wurden oder nicht. Solche 
Ausléiser konnten andere Tiere sein, die in wechselnder Entfernung pléitz­
lich losrannten. Solche Fluchtzeichen konnten aber auch von dem Auto 
ausgehen. Beobachtete ich bei Regen, so durfte ich nichtetwa den Schei­
benwischer des Wagens anstellen; seine seitliche Bewegung schien iihnlich 
zu wirken, wie das Hochbiegen der Schwiinze beunruhigter Giraffen und 
veranlasste deshalb in einem F'alle die Tiere sofort, die Flucht zu ergreifen. r 	 Auch Léiwen bieten ja unbewusst dies en Fluchtausléiser, wenn sie auf der 
Jagd sind. 

6. Je nach den Geriiuschen : halte ich Giraffen-Rudel einige Zeit 
beobachlet und versuchte nun, ihnen etwas zu folgen, so war das Anlassen 
des Motors immer ein kritischer Augenblick : das helle, leiernde Gerausch 
konnte die Flucht ganz ahnlich aus16sen, wie die Warnlaute verschiedener 
Tiere, obwohl es für mein Ohr recht unterschiedlich klang. 

TAB. 15. - Einige Beis,piele zu; den FluGhtdistanzen der Giraffen im Garamba National­
park; < vor den Werten bedeutet, dass die Tiere aus dem angeführten Abstand 

beobachtet wurden ohne zu flüchten, die Fluchtdistanz also kleiner war. 

Anzahl FluchtdistanzDatum Km 	 Fluchtursacheder Tiere in Metern 

- 1 1 1 1 

4.III.1957 11 7 1.500 Fussganger 

16.III.1957 15 10 900 Fussganger 

2.IV.1957 11 10 400 Auto 

6.IV.1957 13 7 200 Abstand bis 70 m, Flucht bei 
Anstellen des Motors 

9.IV.1957 11 13 <110 

17.IV.1957 8 17 300 

10.V.1957 15 12 < 60 Tiere wandern langsam ab. 
Auto 

11.V.1957 13 2 70 

24.V.1957 10 11 <450 

7. Mit dem Bewuchs der Savanne. Sein Einfluss schien mir bei Kuh­
Antilopen für die Fluchtdistanz und die Fluchtentfernung deutlich. Dasselbe 
m6chte ich für Giraffen annehmen. 
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Für Nashorner aIs Nasentiere war die Fluchtdistanz natürIich von der 
Windrichtung abhiingig, was ich aber bei den Giraffen aIs Augentieren 
nicht sicher erkennen konnte. Insgesamt beeinflussten also so viele Faktoren 
die Fluchtdistanz, dass ihr Schwanken auch bei Augentieren im GarambiJ. 
Nationalpark nicht verwundern kann. Die kürzeste Fluchtdistanz der 
Giraffen im Garamba Nationalpark betrug 35 m, die grosste knapp einen 
Kilometer (Tab. 15). 

Der Garamba Nationalpark besteht seit 1939; seither Ieben Schwarze mit 
einer Ausnahme nicht mehr in ihm, sein Betl'eten ist nul' mit besonderer 
Genehmigung erlaubt. So kommen die Tiere wochen-, wenn nicht monate­
lang in vielen Teilen mit Menschen sicher nicht in Berührung. Die Flucht­
distanzen sind aber dennoch für einen Nationalpark auffiillig gross geblieben. 
Für Giraffen betragen sie bis tausend Meter, für Kuh-Antilopen bis 550 
(BACKHAUS, 1959c), für Nashorner, wo die Verhiiltnisse etwas anders liegen, 
weil sie Makrosmaten sind, bis über 1,5 Kilometer. 

HEDIGER führt 1951 die grossen Fluchtdistanzen auf das geringe Alter 
des Garamba Nationalparks zurück und auf den jiihrlichen Fang junger 
Elefanten für die Elefantenstation Gangala na Bodio, der aber seit mehreren 
Jahren im Garamba Nationalpark eingestellt ist. Darin kann die Ursache 
allein wohl nicht liegen, da nur südlich des Garamba gefangen wurde, 
nordlich des Flusses die Distanzen aber nicht geringer sind. Das geringe 
Alter hingegen scheint wichtig in diesem Zusammenhang. Vielleicht hat 
auch die heute vorzügliche überwachung des Parks in den ersten Jahren 
noch nicht so bestanden, so dass damaIs Schwarze an das Vorhandensein 
eines Nationalparkes noch nicht gewohnt, noch in diesem gejagt haben 
mogen. 

Ein zweiter wichtiger Hinweis ist aber bezüglich der hohen Flucht­
distanzen no ch wichtiger : DE SAEGER führt 1954 aIs Ursache auch die 
Beschaffenheit des Biotops an. Das GeIiinde ist wellig und von vielen Fluss­
system en durchzogen, die in der Trockenheit freilich oft kein Wasser führen. 
Deshalb und wegen des Bewuchses (übergang yom Sekundiirwald zur 
Savanne) ist der Park an vielen Stellen schlecht zu überblicken, zumal 
wenn yom Juli bis Dezember das Gras besonders hoch steht. Die hohen 
Fluchtdistanzen scheinen mir nun so bedingt : 

1. Die Tiere begegnen selten und, wenn das Gras hoch steht, sicher 
monatelang keinem Menschen. Früher kannten sie ihn nul' aIs Feind und 
halten auch jetzt noch grosse Fluchtdistanzen, weil: 

2. Das GeIiinde unübersichtIich ist; so sehen die Tiere selbst nach einer 
kurzen Flucht den vermeintlichen Feind oft nicht mehr. Sie werden daher 
nuI' sehr langsam Iernen, dass diesel' jetzt harmlos ist. In einem offenen 
GeIiinde dagegen sehen die Tiere den Menschen oft auch nach der Flucht 
und gewohnen sich deshalb schneller an seinen AnbIick. 
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Einigen Giraffen konnte ich mich tatsachlich vorsichtig immer wieder 
nahern und vermied dabei, die Flucht auszu16sen. Dadurch gewôhnte sich 
z.E. der Bulle « Würfel », den ich meist einzeln antraf, so an den Wagen, 
dass seine Fluchtdistanz vom 1. bis 29.VI bei acht Begegnungen insgesamt 
von 300 auf 35 m sank, ohne dass ich dieses sonst hiitte erklaren kannen. 

ABB. 91. - Wiihrend die Giraffe sich anschickt zu trinken, suhlt dicht 
vor ihr ein WarzeIlschwein (nach Filmaufnahme aus dem Krügerpark 

von W. SCHACK). 

WANDERUNGEN. 

Il) lM GROSSEN RAUM·ZEIT·SYSTEM. 

Meine Beobachtungen sprechen nicht dafür, dass die Giraffen, die ich im 
Beobachtungsgebiet haufiger wiedererkannte, über grassere Entfernungen 
gewandert waren. Das ist aber verstandlich, da sie durch Flüsse im Norden, 
Westen und Süden und durch die Parkgrenze im Südosten wohl doch etwas 
in ihrer Bewegungsfreiheit eingeengt waren. Auch war anscheinend alles 
zum Leben Erforderliche stiindig in dem Gebiet vorhanden. 
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Absolute Grenzen bestanden aber sicherlich nicht. So erschien Mitte 
Juni ein Bulle, der meist allein stand und sich durch seine grossfleckige 
Netzzeichnung, kombiniert mit fünf Hornern, doch besonders klar von den 
übrigen Tieren abhob. Er schien von weiter her zugewandert zu sein, im 
grossen Raum-Zeit-System also weit zu wandern. Nach INNES, 1958, bilden 
selbst Maschendrahtzaune in Südafrika für Giraffen kein Hindernis, wenn 
die Tiere erst einmal gelernt hatten, sie zu übersteigen. 

In der Serengeti-Steppe Ostafrikas zwingen die Ernahrungsverhaltnisse 
viele Huftiere zu ausgedehnten Wanderungen, besonders Grasesser. Giraffen 
hingegen wandern auch dort wenig (B. GRZIMEK, 1959), vielleicht wegen 
der anderen Ernahrungsbasis (8. 66). Auch eine gute Verwertung der 
Nahrung ist hierfür eine wichtige Voraussetzung (S. 43). INNES berichtet 
1958, dass Giraffen weniger wandern aIs andere Wildarten. 

b) lM KLEINEN RAUM-ZEIT-SYSTEM. 

Die vermutete weite Wanderung des obenerwahnten Tieres bedeutete 
aber nicht, dass es im kleinen Raum-Zeit-System mehr gewandert ware aIs 
die übrigen « ansassigen» Giraffen : Ich sah den Bullen am 15.VI bei 
Kilometer 13; am 16.VI bei Kilometer 9; am 17.VI bei Kilometer 8; am 21.VI 
morgens bei Kilometer 15, abends bei Kilometer 19, wo el' am 22.VI morgens 
noch stand. Am 25.VI war er bei Kilometer 22. Er Iegte also Entfernungen 
zwischen 1 und 5 Kilometer am Tage zuruck. 

Das entsprach durchaus der Aktivitat der ranghohen und zugleich 
geschlechtsstarken übrigen Bullen. Geschlechtsschwache und rangniedrige 
Bullen wanderten dagegen zuweilen auffiillig wenig, manchmal aber auch 
ranghohe. So stand Bulle « Würfel » am 8.V bei Kilometer 5; am 1.VI bei 
Kilometer 9; am 2.VI bei Kilometer 7; am 13.V bei Kilometer 9; am 14.VI 
bei Kilometer 10; am 15.VI bei Kilometer 8; am 17.VI bei Kilometer 8; am 
20.VI bei Kilometer 7; am 21.VI bei Kilometer 5; am 23.VI bei Kilometer 6. 
Er bewegte sich taglich bis zu zwei Kilometer weiter. Natürlich konnen 
aber Storungen, wie das Auftauchen von Lowen oder Menschen, weitere 
Wanderungen erzwingen. 

Die ranghohen Bullen tauchten dagegen bald hier, bald dort auf, ihr 
Aktionsradius war relativ grosso So traf ich Bulle « Wasch» von Kilo­
meter 4 (6.IV) und Kilometer 5 (12.V) über Kilometer 16 (4.VII) bis Kilome­
ter 23 bei den verschiedensten Kühen. Auch Bulle « Fleck» bewanderte 
das ganze Beobachtungsgebiet und blieb jeweils für einige Tage bei einem 
Rudel. Die Bullen wanderten nicht nul', um dabei die notwendige Nahrung 
aufzunehmen; das war daran zu erkennen, dass der Kapf nicht wie bei den 
Kühen etwas gesenkt getragen wurde, so dass man sah, wie einzelne Tiere 
eines Rudels dabei nach neuer Nahrung umherblickten. Dagegen wanderten 
die Bullen gewôhnIich hochaufgerichtet, blieben aber oft zwischendurch 
stehen und hielten Ausschau. 

f 
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Die Kühe schienen etwas mehr zu laufen aIs die Bullen, was dafür spricht, 
dass ihre OrLstreue nicht eLwa die Folge gel'inger Bewegungslust ist. Bei 
ihnen handelte es sich meist um ein « Esswandern ", d.h., der Anlass zum 

ABB. 92. - In Frankfurt nutzten die Giraffen ihr Gehege recht gleichmassig aus. 
Die Rundung links und unten entspricht dem Freigraben, den die Tiere nicht 
betreten. Die Linien entsprechen den Wanderwegen einzelner Tiere; an jedem 
Punkt in den Linien blieb ein Tier stehen. Die Pfeile geben die Laufrichtung an. 
Die Nummern bezeichnen Baume im Gehege. Bei 1, 2, wird gefüttert. Rechts 
oben führen die Lauflinien in das GirafIenhaus (Sonnenveranda). 

Beispiel vom 7.IX.1956. zwischen 11 und 13 h. 

\Veitergehen schien die Nahrungssuche zu sein : Langsam, mit eL\va 
20 Schritten in 19 Sekunden oder sogar 29 Schritten in 34 Sekunden, ziehen 
die Kühe von einem Strauch zum nachsten, bleiben eLwas stehen, wandern 
weiter und so fort. Zwei Kühe mit einem Kalb (darunter ~ 10) wanderten 
so von Kilometer 19 von Nagero am 9.V zu Kilometer 17 am lü.V, Kilo­
meter 15 am ii.V und Kilometer lü am 12.V.1957. Dann verlo1' ich sie für 
mehrere Tage aus den Augen. Ein anfangs 9-kéipfiges Rudel (S. 154), das 

12 
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aus 5 Kühen mit 4 teils haIbwüchsigen KiiIbern bestand, wanderte weniger. 
lch sah es bei Kilometer 10 am 14.V, Kilometer 9 am 16.V vormittags und 
nachmittags bei Kilometer 7, bei Kilometel' 8 am 17 und 18.V, bei KiIo­
meter 9 am 19.V.1957. Kühe wirken \vahlerischer aIs die Bullen, was die 
Ursache für das vermehrte Laufen sein mag. Alte Bullen befinden sich 
daher oIt am Ende eines Rudels, sie werden "nachgezogen". lch hatte 
nicht den Eindruck, dass sie bei Gefahr aIs Nachhut den Rückzug des Hudeis 
decken. Lediglich ihre geringere Fluchtdistanz scheint die Ursache dafül', 
dass sie aIs Ietzte VOl' einer Storungsquelle wichen. Eine weitere Wanderord­
nung bestand lediglich darin, dass sich die Kinder meist in der Niihe ihrer 
Mütter aufhielten; die lndividualdistanz war in den einzeinen Mutterfami­
lien gewohnlich geringer aIs zwischen verschiedenen Familien. Gleich\vohi 
konnten Tiere verschiedener Mutterfamilien zeitweilig nicht beieinander­
stehen. WeI' ein Rudel führte und die Wandenichtung bestimmte, war in 
keinem FaU zu erkennen. Nie führte ein Bulle, sofern ein solcher anwesend 
war. 

Die Ohren sind beim Laufen meist nach vorn gerichtet. Manchmal zucken 
zie zurück zur lnsektenabwehr. Dabei wenden sich die Giraffen bald hier 
hin, bald dort hin. So k6nnen sie taglich eine Entfernung von 4 bis 5 Kilo­
metern gew6hnlich zurücklegen, Iauien aber in Wirklichkeit mehr, weil sie 
oft die Gehrichtung wechseln. 

Gnus oder Kuh-Antilopen halten beim Wandern klar erkennbare Wechsel 
ein. Das sah ich bei den Giraffen nicht; moglich, dass sie bei Grosswan­
derungen gewisse Wanderwege (" überlandstrassen,,; HEDIGER, 1949) ein­
halten. lm Garamba Nationalpark zogen sie in breiter Front durch ihr 
Gebiet und hielten sich überwiegend dort, wo Büsche oder Baume Nahrung 
boten, gleich ob in Niederungen oder hoheren Teilen der Savanr:e. Sie 
überquerten andererseits ohne Scheu offene, nul' grasbewachsene FIiichen 
und versuchten nicht, diese zu umgehen. 

Auch im Zoo Iiessen sich Wechsei nicht erkennen; zw.ar werden gewisse 
Teile im Zoo besonders haufig begangen, etwa die gerade Verbindung yom 
Haus zum Futterplatz (Abb. 92, a-b) oder abends der Gehegeteil VOl' der 
Sonnenveranda, doch zeigt Abb. 92, dass aIle Tei1e des Geheges recht 
gieichmiissig benutzt wurden, grosse Gehege a1so von Giraffen auch aus­
genutzt werden, was liingst nicht für nUe Tiere im Zoo zutrifft. 

ZUR FRAGE DES TERRITORIUMS. 

Von einem Territorium sprechen wir dann, wenn ein raumlich 
begrenztes Gebiet von einem Tier aIs sein Eigentum gegen Artgenossen 
verteidigt wird. Dass Gruppenterritorien in diesel' Art verteidigt werden, 
ist überaus selten (DARLING, 1950). Ein besonders klares Beispiei stiindiger 
Territorien beobachtete ich bei Kuh-Antilopen des Garamba Nationalpark 
(BACKHAUS, 1959). Jedes Hudel bewohnte ein nicht sehr ausgedehntes, 
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anscheinend wiihrend des ganzen Jahres konstantes Wohngebiet, das der 
einzige adulte Bock gegen fremde Artgenossen verteidigte, jedoch nlcht 
gegen Wasser- oder Riedbocke, Pferde-Antilopen oder andere Ruftiere. 

Anders bei den Giraffen : sie zeigen zwar eine Voraussetzung für die 
Bildung von Territorien, sie sind im allgemeinen sehr ortstreu. Manche 
Tiere oder Familien konnte ich hiiufig in engen Gebieten wieder sehen. So 
sah ich Weibchen « Bohne )) meistens zwischen Kilometer 8 und H und 
das Weibchen « Schlappe)) gewohnlich zwischen Kilometer 17 und 22. 
Weibchen « Zapfen )) lebte meist in der Umgebung von Kilometer 10 und 
die Kuh « Narbe )) bei Kilometer 3 bis 6. 

Da im Beobachtungsgebiet eigentlich überall und wohl wahrend des 
ganzen Jahres Wasser und Nahrung zur Verfügung stand, bestand von daher 
keine Veranlassung für die Tiere zu wandern. lm Gegenteil : ein Revier 
bietet ja insofern einen Vorteil, aIs es von den Bewohnern gut gekannt wird. 
Wie bei Rothirschen (DARLING, 1950) wurde der jeweilige Lebensraum 
gewahlt und nicht durch Neid oder Eifersucht bestimmt. 

So sah ich ein wichtiges Kriterium für das Vorhandensein von Territo­
rien nicht, dass namlich die Besitzer sie gegen andere Giraffen verteidigt 
hatten. Wenn verschiedene Rudel aufeinander trafen, so mischten sich die 
Tiere mit der grossten « Selbstverstandlichkeit » untereinander und berochen 
sich gegenseitig nicht wie einander fremde Giraffen bei der ersten 
Begegnung im Zoo (S. HO), Manchmal hlieben sie lediglich mit einigen hun­
dert Metern stehen und betrachteten sich eine Weile, ehe sie ganz zueinander 
kamen. Die Reviere verschiedener Rudel überschnitten sich offensichtlich 
oder sie deckten sich gal', ohne dass die Tiere sich gegenseitig st6rten. 

Nun konnte man am ehesten dann damit rechnen, dass Territorien 
gebildet werden, wenn Kühe oder Bullen in Brunft geraten. Es kommt zwar 
dann zu besonders heftigen Kampfen, doch konnen auch dann mehrere 
Bullen bei einem Rudel stehen; nur in einem Fall musste ein rangtieferer 
Bulle weichen, blieb aber mit dem Rudel in Sichtverbindung. 

Die Ortstreue der Giraffen, die auch GUGGISBERG, 1953 und REDIGER, 1951, 
betonen, zusammen mit dem für die Grosse recht geringen Umherwandern, 
ist auch für den praktischen Naturschutz bedeutungsvoll; wird man cloch 
dadurch Giraffen selbst in kleineren Nationalparken (die natürlich sonst 
alles zum Leben Erforderliche bieten müssen) und in Zoologischen Garten 
befriedigend hegen konnen. So wird der Garamba Nationalpark für drei 
naher beobachtete Tiere, Breitmaul-Nashorner, Giraffen und Kuh-Antilopen, 
auch dann noch Lebensraum und letzte Zufluchstatte bleiben k6nnen, wenn 
das Land rundum restlos yom Menschen erschlossen sein sollte, was für viele 
andere Nationalparke noch keineswegs nachgewiesen ist (GRZIMEK, 1959) 
und mir für eine gr6ssere Elefanten-Population im Garamba Nationalpark 
zweifelhaft erscheini. 



178 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

ZUR ORIENTIERUNG DER GIRAFFE. 

Bei Breitmaul-Nashornern (BACKHAUS, im Druck) und Elefanten Hisst 
sich unschwer erkennen, dass ihre Fluchtreaktion durch die Witterung 
viel eher ausgelOst wird ais durch das Auge. Anders bei Kuh-Antilopen 
(BACKHAUS, 1959), die schlechter wittern ais Elefanten, und bei Giraffen. 
Am ii.V weideten wenigstens neun Giraffen bei Kilometer 10, darunter 
der Bulle « Flach )). Um 17.10 blicken vier Tiere nach Süden. Dadurch auf­
merksam gemacht, sehe ich, dass sich dort gut einen Kilometer entfernt 
eine einzelne Giraffe nahert. lEs war Bulle « Fleck)), der wenig spater 
« Flach )) und einen jüngeren Bullen yom Rudel vertrieb. Das Rudel hatte 
ihn entdeckt, ais el' noch einen Kilometer entfernt war. Bei einer Korper­
breite von etwa einem Meter (tatsachlich war fast nur der Hals zu sehen) 
würde sich daraus ein minimum visibile von rund 5' für bewegte Objekte 
errechnen. 

Am 26.VI sah Bulle « Stumpf)) den Bullen « Blasse)) bei einer Ver­
folgung aus wenigstens einem Kilometer Entfernung. Auch hier muss man 
etwa dieselbe Sehscharfe voraussetzen. 

Das ist ein günstiger Wert, wenn man ihn mit experimentellen Bestim­
mungen (allerdings des minimum separa bile für unbewegte Objekte) bei 
Huftieren vergleicht (BACKHAUS, 1959). Er entspricht in der Grossenordnung 
den besten Leistungen, die Pferde in den Untersuchungen von GRZlMEK,· 
1951, zeigten. Für den praktischen Bedarf der Giraffe und ebenso für die 
Annahme, dass Giraffen über Kilometer hinweg in Sichtverbindung mitein­
ander stehen, ist der Wert jedoch gering. Selbst wenn die Tiere quel' zur 
Blickrichtung stehen, würden sie sich nicht mehr sehen, wenn der Abstand 
2,5 Kilometer übersteigt. Experimentelle Untersuchungen über die Seh­
scharfe der Giraffen liegen noch nicht VOl'. 

Die Leistungsfahigkeit der Augen afrikanischer Steppentiere wird am 
Tage auch davon besonders abhangig sein, dass ein Farbsehen vorhanden 
ist. In vielen Tagesstunden ist die Lichtfülle in den Steppengebieten ja so 
gross, dass Schwarzweiss-Fotos kontrastarm werden, also grau in grau. 
So müsste es auch einem Tier ergehen, das nicht farbtüchtig ist. Die beste 
potentielle Sehscharfe bliebe bei ihm wirkungslos, wenn die notigen Kon­
traste in der Umwelt fehlen. Bei farbtüchtigen Tieren konnen die Schwarz­
weiss-Kontraste durch solche der Farben ersetzt werden. Die Augen werden 
am Tage voll sehtüchtig, was ein Vorteil für alle Steppentiere sein muss, 
die tags aktiv sind. Das Dammerungssehen darf aber ebenfalls nicht vernach­
lassigt sein, wodurch dem Farbsehen vielleicht gewisse Grenzen gesetzt 
sind. 

Das Frankfurter Giraffenhaus bot günstige Moglichkeiten, Versuche über 
das Farbsehen der Giraffen durchzuführen (BACKHAUS, 1959b). Dort konnte 
der Bulle « Otto)) in Vierfachsimultan-Versuchen mit Pigmentfarben Rot, 
Orange, Gelb, Gelbgrün und Violett sicher von 34 verschiedenen Graustufen 
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untel'scheiden sowie in Dreifachsimultan-Versuchen auch Grün. Auch Blau 
schien aIs Farbe el'kannt zu werden, wenn es auch anfanglich hartnackig 
abgelehnt wurde. Die Frage, warum die Giraffe das Grün in Dreifach­
Wahlen, die Farben Rot bis Violett aber in Vierfach-Wahlen zwischen den 
Graustufen herausfand, ist nicht geklart. Er scheint moglich, dass die 
Giraffe die Farben verschieden kraftig sieht. 

In weiteren Versuchen wul'de nachgewiesen, dass die Giraffe folgende 
vier Farbbereiche qualitativ voneinander unterschied : Blau, Violett, Rot 
bis Gelb und schliesslich Grün. 

STIMME. 

lch konnte bei Giraffen drei verschiedene Laute horen, wahrend die 
Literrrtur fünf nennt. Nicht aIle werden anscheinend mit dem Kehlkopf 
erzeugt, und aIle sind seHen. Daher ist es versUindlich, wenn Laute der 
Giraffen immer wieder abgestritten worden sind. 

1. GRUNZEN. 

Die sonst so lautarmen Giraffen lassen beim Drohen bisweilen ein 
kraftiges, tiefes, rauhes Grunzen horen, das mit einem starken Ausatmen 
einhergeht. Das Tier - meist handelte es sich um einen Bullen - atmet 
zwischen den Lauten horbar und stossweise aus. Man konnte den Laut 
auch aIs ein Kollem bezeichnen, das ahnlich \vie ein Aufstossen klingt. 
In Frankfurt am ~Iain grunzte Bulle « otto» besonders abends und nachts 
im StaIl, wobei el' sich mit dem Hals frontal in drei Meter Hohe gegen die 
obere Kante des Gitters zum Besucherraum lehnte. Der Mund war dabei 
schwach angehoben. Nul' selten liess el' den Laut horen, wenn el' frei stand. 
Hier wirkte das Verhalten ungewohnlich und von jedem Drohen gelost; 
vielleicht zeigte es der reizarm gehaltene Bulle im übersprung. Manchmal 
schien es jedoch Folge einer mechanischen Reizung zu sein. lm Garamba 
Nationalpark hOrte ich den Laut bevorzugt bei Rangstreitigkeiten (8. 103). 

Wohl denselben Laut meint 8TANTON, 1955, wenn el' vom « roucous 
cough Il - also ranhen Husten - paarungsbereiter Bullen berichtet. Er 
bezeichnet den Laut geradezu aIs Kriegsruf der Bullen. 

2. WARNSOHNAUBEN. 

Wird durch die zusammengepresste Nase kurz Luft ausgestossen, 
entsteht ein leises 8chnauben, das weitel'e Giraffen sofort aufmerken lasst, 
also deutliche Wamfunktion hat. Es ist Iiingst nicht so haufig zu hOl'en, 
wie bei Kuh-Antilopen etwa. Nahert sich der Betrachter einem Rudel, 
dessen Mitglieder ihn ohnehin aIle betrachten, ist es gewohnlich nicht zu 
horen; ebenso bei Einzeltieren. Sichem hingegen nul' wenige Tiere eines 
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Rudels, wiihrend die anderen z.B. essen, schien es mir haufiger. Hienm 
sind weitere, quantitative Beobachtungen erwünscht, weil dieses Warnen 
wom6g1ich über die Interjektion oder Ausserung hinausgeht, die ohne 
beabsichtigten Bezug auf ein weiteres Tier gebraucht wird. Alle bisher 
bekannten tierlichen Laute fallen ja untel' den Begriff der Interjektion, 
« weil sie... nicht in der Absicht geaussert werden, den Artgenossen zu 
beeinflussen» (LORENZ, 1953, S. 9). 

Gelegentlich ist behauptet worden, Giraffen konnten sich mit Ultraschall 
verstandigen. Ich halte diese Annahme für unn6tig, da aus dem Verhalten 
z.B. bei Gefahr eine unbekannte Verstandigung nicht erschlossen werden 
kann. 

3. BLOKEN. 

LANG erwiihnte 1955, ein noch keine Stunde altes Jungtier in Basel habe 
gebl6kt. Auch BRIGHTWELL zitiert 1948, dass in London zweimal Jungtiel'e 
beim Saugen einen Laut wie « of a fawn or calf» ausgestossen hatten. 
CARPENTER und BALDWIN (zitiert nach Fox, 1938) berichten iihnliches. 

Junge Tiere sollen nach STANTON, 1955, in hochster Gefahr einen Ruf 
ausstossen : Ein etwa sechs Monate altes Weibchen b16kte beim Fang mit 
offenem Mund wie ein Kalb. Auch GAST beschreibt 1928 einen derartigen 
Laut, doch soli nach ihm sanftes Bloken in der Zeit der Fortpflanzung 
vorkommen, was ich nicht bestatigen kann. 

Bl6ken h6rte ich bei einem erwachsenen Bullen des Garamba National­
park, aIs el' auf der Flucht auf einem 45 Grad steilen Abhang geriet und 
dort den Gerauschen nach zu urteilen stül'zte. AIs ich den oberen Rand 
des Abhanges erreicht hatte, stand der Bulle bereits unten. Hier dauerte 
das Bl6ken etwa eine Sekunde; anders aIs gew6hnlich beim Kalb stieg die 
Tonh6he wiihrend des Rufens etwas an. 

4. BRÜLLEN. 

Nach HEcK, 1937, k6nnen Giraffen beim Fang aufbrüllen, was hasslich 
wie der Schrei der Kamele klinge und damit vom Bl6ken deutlich unter­
schieden wiire. Auch Kühe soli en bellend brüllen und damit ihre Kindel' 
l'ufen (DEEG zitiert nach BERGER, 1943). leh habe deral'tige Laute bisher 
nicht gehOrt. 

5. SCHNARCHEN. 

STANTON bel'ichtet 1955, dass man Giraffen gelegentlich sehnarchen horen 
k6nne. Auch hiel'zu fehlen eigene Beobachtungen. 
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ZUSAMMENFASSUNG. 


Obsehon in frühgesehiehtlieher Zeit beaehtet und bei der Geburt (?) 
(Abb. il, in Fluehtstimmung (Abb. 2) und beim Kampf (Abb. 3) dargestellt 
und in Agypten geziihmt, wurde die Giraffe erst yom i8. Jahrhundert an 
zuniiehst mit einem naeh Paris gebraehten Exemplar wissensehaftlieh 
betraehtet. In Ergiinzung einer Monographie von KRUMBIEGEL aus dem 
Jahre i939 werden hier Beobaehtungen zum Verhalten und zur Okologie 
der Giraffe ver6ffentlieht. leh beobaehtete Giraffen seit i956 im Zoologischen 
Garten Frankfurt am Main, kurzfristig in versehiedenen ande l'en euro­
piiisehen Tiergiirten (S. 10) und in dem Garamba-Nationalpark des Kongo. 
lm Garamba-Nationalpark konnte ieh in einem Gebiet, das etwa i20 qkm 
umfafite, über 24 Tiere an IEigenheiten der Fiirbung, der Stirnzapfen, von 
Verletzungen usw. jederzeit wieder erkennen (Tab. il. 

Naeh einem kurzen überbliek über die Abstammung der Giraffen wird 
aussgeführt, daf3 ein Beibehalten der Waehstumverhiiltnisse beim Okapi 
wiihrend der stammesgesehiehtlieh übliehen Gr6f3enzuna:hme zu einer 
giraffeniihnliehen Gestalt führen k6nnten. Eine besondere Selektion hin­
siehtlieh der Gr6f3enentwieklung der Giraffe muf3 daher nieht vorausgesetzt 
werden (Abb. 8). Bei jungen Giraffen seheint hingegen eine besondere 
Anpassung derart vorzuliegen, daf3 der Rumpf relativ viel kürzer aIs bei 
Okapi oder erwaehsener Giraffe entwiekelt ist (Abb. 8 a). Diese Anpassung 
seheint erforderlich zu sein, damit eine Giraffenkuh das Kalb überhaupt 
austragen kann. 

Heute bilden die Giraffen in Afrika einen grofien Rassenkreis mit glei­
tenden übergiingen zwisehen vielen Rassen. leh konnte im Garamba-Park 
Merkmale von wenigstens 6 Rassen feststellen. Auf die M6gliehkeit, dafi 
die Fiirbung eine Bedeutung für den 'Wiirmehaushalt der Giraffen haben 
mag, wird auf Seite 26 hingewiesen. Die Aufgaben der Fiirbung für das 
innerartliehe und zwisehenartliehe Verhalten werden diskutiert. Man 
k6nnte danaeh vermuten, dafi die Fiirbung der Giraffe optisch indifferent, 
also ohne Beziehung zum optisehen Sinn der Giraffen entwiekelt sei. 

Die einzelnen Bewegungsweisen bei der Hauptflege werden ab Seite 28 
beschrieben. Kratzbewegungen der Beine entfallen, kommen aber aIs 
« rudimentiires » Verhalten noeh vereinzelt VOl' (Abb. 9). Zungenbewegungen 
k6nnen aueh mit Spieleharakter auftreten beim Beleeken von Baumstiim­
men, Eisenrohren, der Miihne eines Partners (Abb. 28), und wenn ein 
kleiner Heuballen liingere Zeit mit der Zunge im Munde hin und her, 
vor- und zurüekgesehoben wird (Abb 43 a). 
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Da Giraffen im Garamba-Park oH in Bodennilhe Nahrung aufnehmen, 
kann hierbei eine Phase mit gesenktem Hals von eiDer solchen mit erho­
benem Hals unlerschieden werden. Eine Giraffe mit gesenktem Kopf ist 
erhOht dmch Feinde gefahrdet. Ein Vorteil der Rudelbildung mag darin 
liegen, daB im Rudel immer einige Tiere den Kopf erhoben halten, selbst 
wenn das ganze Rudel eifrig mit der Nahrungsaufnahme beschilftigt ist. 
Die Intensitat der Nahrungsaufnahme konnle im Garamba-Park am Ver­
haltnis von gesenktem und gehobenem Kopf abgelesen werden (Tab. 2). 
Das Wiederkiiuen wird von einigen Tieren Haber beschrieben (Tab. 3-5). 
Giraffen sind keineswegs auf Akazien spezialisiert, im Garamba-National­
park lebten sie überwiegend von anderen Laubgeholzen (S. 70). Pflanzen 
haben im Leben der Giraffe nicht nm aIs Nahrung Bedeutung, sondel'l1 
auch aIs Schutz; ich konnte nicht klar erkennen, ob sich Giraffen bei Beun­
l'uhigung bevorzugt hinter Striluchel'l1 oder Bilumen verbergen, hatte aber 
oft den Eindruck. Auch aIs Schattenspendel' konnen Pflanzen wichtig sein, 
obwohl Giraffen trotz ihrer GroBe nm selten der Sonne ausweichen. 

Der Vorteil eines sparsamen Wasserverbrauches für ein Steppentier 
werden diskutiert, der \Vasserbedarf und die Trinkgewohnheiten der 
Giraffe beschrieben. Besonders wiehtig erscheinen verschiedene Halshaltun­
gen im Sozialleben der Giraffe (Abb. 43). Bestimmte Halshaltungen scheinen 
bestimmten Stimmungen zugeordnet. 

Unter den Bullen eines groHeren Gebietes besteht eine Rangordnung. Die 
Kennzeiehen diesel' Rangordnung werden auf Seite 81 erwahnt. Ich konnte 
u.a. \Val'l1en, Imponieren (Abb, 47) und Drohen unterscheiden. Der Kampf 
mit Kampfeinleitung, Schlagaustauseh und Kampfabbruch zwischen Bullen 
wird beschrieben (dazu Abb. 48-51). Intraspezifisch wird überwiegend, aber 
nicht ausschlieî3lich mit dem Stil'l1zapfen gekilmpft, interspezifisch meist 
mit den Hufen. Kampf kommt auch in spieleriseher Form vor (Abb. 52-54). 
Das Flehmen (Abb. 56) ist aIs ein Privileg ranghoher Bullen in ein Zermo­
niell eingebaut, das sich aus drei Stadien zusammensetzt 

10 dem Harnfordel'l1 aIs Appetenzverhalten zu 

20 dem Harnschmecken und 

3° dem eigentlichen Flehmen. Meim Flehmen scheint der Bulle zu 
erkennen, ob eine Kuh paarungsbereit ist (S. 97-103). 

In der VorbrunH duldet eine Kuh nieht, dan der Bulle sie von hinten 
mit der Brust berührt, beantwortet diesen Reiz in der Hochbrunft jedoeh 
mit Spreizen der Hinterbeine und leichtem Gegendrücken. Sie kann in der 
Brunft den Bullen dmch Reiben zm Paarung auffordel'l1 (Abb. 59). Beim 
Sprung folgt der Bulle der Kuh einige SchriLte zweibeinig und wirft Kopf 
und Hals Steil nach hinten-oben (Abb. 64). Bei Mangel an Kühen werden 
aueh Bullen besprungen; Kühe konnen das Aufreiten ebenfalls zeigen. 



183 PARCS NATIONAUX DU CONGO ET DU RUANDA-URUNDI 

Es folgen Angaben über die Dauer einer Triichtigkeit (Tab. 7), ihl'e 
Anzeichen, die Fortplanzungsrate, das Alter der Mutter bei der ersten 
Geburt und den zeitIichen Abstand aufeinanderfolgender Geburten einer 
Kuh (Tab. 8). Die Regel, daB Erstgeburlen oft aIs « Generalprobe )) aufzu­
fassen sind, wird dadurch gedeutet, dan sich in der Slammesgeschichte 
Kühe mit kürzerer JugendTlhase gegenüber solchen mit langsamerer Ent­
wicklung in der Wildpopulation durchseLzen müssen. 

75 % der bis 1958 registrierten und in diesel' Arbeit ausgewerteten Gebur­
ten erfolgten am Tage; das wird aIs Folge der Entwicklung der Sinnesorgane 
der Giraffe, mit der besonderen Bedeutung der Augen, gedeutet. 

Oft sind nul' junge Giraffen Distanztiere, spiiter konnen sie zu Kontakt­
tieren werden. Die Brutpflege entspricht weder der bei aktiven noch bei 
passiven Arten voll. Eine bestimmte Stellung des Kindes gegenüber der 
Mutter wird beim Siiugen nicht eingehalten (Abb. 73). Die Mutter zerreil3t 
und iBt die Embryonalhüllen nicht und scheint Artgenossen nicht zu ver­
treiben. Bei Gefahr steht sie mit den Hinterliiufen am Jungtier, so daB sie 
dieses mit den Vorderhufen verteidigen kann. Auch Bullen zeigen diese 
« Schutzstellung )) (Abb. 74). 

Neugeborene suchen zuniichst nach oben gegen alles Hohe, gegen VOl'­
sprünge und in Nischen. Bei Storungen liilH die Mutter nicht saugen, sie 
scheint das stehende Jungtier nicht aktiv zwischen die Vorderbeine zu 
nehmen und zu stützen. Die Jungtiere saugen in den ersten Lebenstagen 
relativ oft (Tab. H). Neugeborene Giraffen scheinen ihre Artgenossen im 
Vorgang der Priigung kennenzulernen. 

Die Rudel der Giraffen sind « offen )) organisiert; ihre Zusammensetzung 
wechselt erheblich. Die Hiiufigkeiten der verschiedenen beobachteten 
RudelgroBen sind in Abb. 82 und 83 sowie den Tab. 12 und 13 für den 
Garamba-Nationalpark zusammengestellt. Die kleinsle Einheit der Rudel isL 
die Mutterfamilie, also eine Kuh mit ein bis drei, gewohnlich zwei ver­
schieden alten Kindern, die fest zusammenhaltcn. Versteht man bei Giraffen 
untel' einem Rudel mehr aIs drei artgleiche Tiere, die gegenseitiges « Nach­
ahmen)), gemeinsame Orlsveriinderungen und zeitlich und riiumlich 
anniihernd übereinstimmende Aktivitiit (Essen, Trinken, Ruhen usw.) zei­
gen, deren Raum-Zeit-Systeme also übereistimmen, so sind Verschmelzen 
und Aufteilen einiger Rudel in Tab. 14 dargeslellt. Ein Selektionsvorteil 
eines Rudels wird für das Steppenleben eines « Augentieres)) wie der 
Giraffe diskutiert. 

Giraffen biegen nur bei der Flucht, nicht im spielerischen Galopp den 
Schwanz seitlich hoch. Da der Lowe besonders bei der Jagd mit dem 
Schwanz zuckt, mag el' damit die Flucht der Giraffen aus16sen, wie etwa 
ein Scheibenwischer am Auto. Gleichwohl konnen sich Giraffen gegen 
Lowen erfolgreich verteidigen. Das Fluchlverhalten gegenüber dem Men­
schen sowie das Verhalten gegenüber Elefanten, Breitmaul-Nashornern, 
Büffeln, Antilopen, Zebras und Vogeln wird beschrieben. 



184 PARCS NATIONAUX DU CO!,;GO ET DU RUANDA-URUNDI 

Die Fluchtdistanz und die Fluchtweite schwankten im Garamba-Natio­
nalpark : 

i. Mit der Art des Feindes; für den Menschen scheint die schmale, hohe 
Silhuette 'kennzeichnend, weniger der Geruch; 

2. Mit der Form und Richtung der IErniihrung; schnelle Bewegung direkt 
auf das Tier ist besonders auffallig; 

3. Mit der Tageszeit; 

4. Mit der Erregung bzw. mit der Erfahrung der Tiere; 

5. Danach, ob artspezifische Fluchtausloser der Giraffen geboten werden: 

6. N ach den Geriiuschen; laute, klappernde Gerausche sind besonders 
auffiillig; 

7. Mit dem Bewuchs; in offenen Gelanden flüchten Giraffen eher alslll 
baumreichen Gebieten. 

Einige Beispiele zu den Fluchtdistanzen sind in Tab. 15 wiedergegeben. 
Giraffen sind relativ ortstreu, scheinen aber keme Gruppenterritorien 

zu besitzen, die gegen andere Rudel verteidigt werden. Die Giraffen, die in 
dem etwa 120 qkm weiten Beobachtungsgebiet lebten, verdichteten sich 
bald hier, bald dort zu verschiedenen Rudeln, die wechselnd lang bestehen 
konnten, si ch mischten und aufteilten. Auch bei den Bullen konnte ich eine 
Revierverteidigung nicht beobachten. Giraffen konnen grunzen, warn­
schnauben, blOken und angeblich brüllen und schnarchen. 
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SUMMARY. 


The author has had the opportunity to study the behaviour of giraffes 
in several zoos and also in their natural abode in the Garamba National 
Park in Congo, where he has stayed for a long time for this purpose. 

Although the giraffe has, in the old times, been subject of observation, 
as is proved by rupestral frescoes, its scientifical study goes back only to 
the 19th century, when one of these animaIs was taken to Paris. The 
present study aims at perfecting the monography by KRlJ:\1BIEGEL, published 
in 1939. 

The author compares the proportions of the young giraffe to those of 
the okapi and of the full-grown giraffe. He concludes to an adaptation of 
proportions in the young animaIs in order to make the dropping of youngs 
easier. 

The giraffe races distributed on a wide area differ in hue and coat 
pattern. This difference is discussed and the part taken by colour on the 
thermie and visual point of vievY is examined. 

Different behaviours in which the use of the tongue intervenes are 
studied. 

The author applies himself to the giraffe feeding and to the part it plays 
in the herd as well as the part taken by water. After careful observing 
on the ground, he describes the hierarchical system and the various 
pugnacious manifestations. 

Then the author examines the behaviour 1I1 rutting, and mating season, 
when dropping occurs and in the course of suckling, while he supplies data 
on the length of the gestation period, the breeding age and the period of 
time between successive droppings with the same female. 

The making of herds and the factors which combine to their making 
are thOl'oughly studied, as well as the escaping distances depending on the 
sUlToundings. 

This very searching study of the biology and ecology of the giraffe, 
amply illustrated by the author's own drawings and photographs, end by 
some reflexions on its habitat and its vocal manifestations. 
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RÉSUMÉ. 


L'auteur a eu l'occasion d'observer le comportement de la girafe dans 
plusieurs jardins zoologiques et aussi dans son milieu naturel au Parc 
National de la Garamba, au Congo, où il il longuement séjourné dans le 
but de l'étudier. 

Bien que la girafe ait fait l'objet d'observations très anciennes, comme 
en témoignent des fresques rupestres, son étude scientifique ne remonte 
qu'au XIXe siècle, lorsqu'un de ces animaux fut amené à Paris. L'étude 
entreprise vise à compléter la monographie de KRUMBIEGEL, parue en 1939. 

L'auteur compare les proportions de la girafe juvénile à celles de l'okapi 
et de la girafe adulte. Il conclut à une adaptation des proportions chez les 
jeunes destinée à faciliter la mise bas. 

Les races de girafes réparties sur une aire étendue son t différenciées 
par le coloris et les dessins de la robe. Cette différenciation est discutée et 
le rôle de la couleur au point de vue thermique et visuel est examiné. 

Différents comportements dans lesquels l'utilisation de la langue inter­
vient sont étudiés. 

L'auteur s'attache à l'alimentation de la girafe et au rôle qu'elle joue 
au sein du troupeau, ainsi qu'au rôle de l'eau. D'après ses observations SUl' 

le terrain, il décrit la hiérarchisation et les diverses manifestations 
combattives. 

L'auteur examine ensuite le comportement au cours du rut, de l'accou­
plement, de la mise bas et de l'allaitement en fournissant des données sur 
la durée de la portée, l'âge de la reproduction et l'intervalle entre les mises 
bas successives chez une même femelle. 

La formation des troupeaux et les facteurs qui y concourent sont longue­
ment étudiés, ainsi que la distance de fuite en fonction du milieu envi­
ronnant. 

Cette étude très poussée de la biologie et de l'écologie de la girafe, très 
largement illustrée de dessins réalisés par l'auteur et de p'hotographies, se 
termine par des considérations sur l'habitat et les manifestations vocales. 
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